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Grüß dich Gott, lieber Leser!

all seinem Herrlichen und Großen, das treu-
deutsche Herzen und starke Männerarme voll-
bringen, und der Lärm des Kampfes dringt
hinein in jedes Stübchen, wo Menschenherzen
liebewarm fürs Vaterland schlagen, wühlt die
Seelen auf und wirft sie hin und her zwischen
bangem Fürchten und zuversichtlichem Hoffen auf
eine große, schöne Entscheidung, bis das unruh-
volle Herz inne wird des vertrauenden Harrens
auf Gottes mächtige Hilfe für unsere gerechte
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raußen ringsum an der lieben deutschen
Heimat Grenze tobt ein gewaltiger Krieg
mit all seinen Schrecken, aber auch mit



Sache und beten kann "Lenker der Schlachten,
dich rufen wir! Vater, du führe uns, du segne
uns!"

In diesen Tagen wachte in mir wieder mit
Allgewalt die Jugendzeit auf, wo auch die Böller
krachten, wenn von Frankreichs Schlachtfeldern
her ein herrlicher Sieg heimwärts gemeldet wor-
den, wo aber auch alltäglich im Vaterhause ein
Dutzend und mehr bekümmerte Menschenseelen
sehnsüchtig der Tageszeitung entgegenharrten und
dann in erster Linie die Verlustberichte durchge-
gangen wurden, ob nicht einer der Lieben, die
frisch und froh von der Heimat ausgezogen waren,
als tot oder verwundet gemeldet wurde. Doch
nicht allein des Krieges Leid und Freud stieg
aus der Erinnerung auf, auch anderes Gedenken
mischte sich in stillen Stunden ein und vor allem
tauchten jene schönen Viertelstunden wieder lebendig
auf, wo der liebe Vater in der Lichtweile mit
seinen Erinnerungen auskramte und mir erzählte
von der Heimat altem Tun und Treiben. Was
ich davon in des Alters Tage herübergerettet
habe, schrieb ich nun im folgenden neben eigenen
Erlebnissen zusammen.

Es sind keine lauteren Sagmärlen, wie unsere
Altvorderen die reine Dichtung bezeichneten, son-
dern Wahrheit und Erfindung gemischt. Die
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Geschichten knüpfen an Leutchen an, die wirklich
gelebt haben; freilich habe ich sie etwas zurichten
müssen, sonst wären sie manches Mal gar zu rup-
pig und unverständlich dagestanden und sogar um-
getauft habe ich öfter Land und Leute, damit
mir niemand den Vorwurf machen könnte, ich
hätte seine Ahnen in üblen Ruf gebracht. Dabei
sind es fast zu unbedeutende Erlebnisse, als daß
sie scheinbar der Beachtung wert wären, aber
einmal bringt das Landleben in seinem Abschlusse
von der großen Welt nicht leicht den großen
Bösewicht hervor, noch auch gleich Großtaten an
Opfermut und Edelsinn und dann geleiten sie
vielfach in rückwärtige Zeiten mit Sitten und
Gebräuchen, von denen lebendige Sage in unserm
Volksleben leider unter der Hast der neuen Zeit
ganz unterzugehen droht. Das Alte war nicht
allemal schlecht und ungut, weil es alt war und
das Neue ist nicht immer besser, bloß weil es
neu ist. Daß darin Heimatlaute anklingen, war
nicht zu umgehen; ihre Schreibweise ist allerdings
nicht genau der wirklichen Aussprache angepaßt,
denn wer nicht von Jugend auf seinen Schnabel
auf die vom Hochdeutschen abweichenden Aus-
sprachen der verschiedenen a, o und u zuspitzen
gelernt hat, wird sie kaum mit heimischer Klang-
farbe wiedergeben können.
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Behüte euch nun Gott, ihr lieben Altheimat-
leute, auf allen euren Wegen! Grüßet mir die
Alten und die Jungen aus den Heimatgauen und
alle, die uns stammes- und sprachverwandt sind,
sofern sie euch gastlich aufnehmen und an trauter
Herdstätte ein kleines Plätzchen gönnen wollen,
und wenn ihr es fertig bringen solltet, wieder so
ein stilles, friedliches Viertelstündchen in trau-
licher Feierweile zu bereiten, soll es lieber Lohn
und Dank sein auch mir dem altbayerischen
Schreiberlein.
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Im Wandel der Jahre.

n der alten feudalen Zeit gehörten viele der
größeren Güter des oberen Aitrachtales nicht
völlig freien Bauern, sondern ihre Besitzer

waren mehr oder minder zehentpflichtige Grund-
holden. Noch mehr waren die kleineren Besitzungen
in Abhängigkeitsverhältnissen; wenn sie auch der
Zehent an Getreide und sonstigen Abgaben viel-
leicht nicht so sehr bedrückte, so mußten sie dafür
durch Robot und Scharwerksdienste ihrer Herr-
schaft Folge leisten. Abgesehen von den ferner
liegenden Grundherren, wie die Hochstifte und
Klöster von Regensburg, denen einzelne Pfarreien
und Höfe eigneten, fanden sich fast auf jedem
größeren Dorfe eigene Hofmarken. Auf einer
Wegstrecke von etwa drei Stunden mag der Ge-
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schichtsforscher gut an die dreißig Namen adliger
Geschlechter finden, die dort seit dem 15. Jahr-
hundert einmal Besitzungen hatten und deren
Glieder sogar in den dortigen Kirchen sich zur
ewigen Ruhe betten ließen. Es sind darunter
Adelsgeschlechter, die zum Teil im Tale selbst
oder wenigstens in der Nähe ihre Stammgüter
hatten, aber auch solche, die nur durch Kauf
und Erbschaft in den Besitz gelangt waren; Adels-
geschlechter, die heute noch dauern, viel mehr aber
solche, die untergegangen und ausgestorben sind
im Laufe der Zeiten. Sie alle aber hatten dort
ihre sogenannten Schlösser, selten in der Bauform
der Burgen auf den Bergen, sondern zumeist
nur mehr oder minder stattliche Wohngebäude
in der Talebene, in deren Umgebung sich die
weiten Zehentstädel und die vielstockwerkigen
Getreidekästen breit machten, denn die meisten
dieser Besitzungen hatten nicht bloß selbst aus-
gedehnte landwirtschaftliche Betriebe, sondern füll-
ten ihre Scheuern auch mit den Zehentgarben,
welche der Schloßverwalter selbst zur Erntezeit
von den Feldern holte und durch die Robotleute
ausdreschen ließ, soweit nicht die zehentpflichtigen
Bauern ihre Abgabe gleich in reinem Korn lie-
fern mußten. Meist gehörte auch ein größerer
Waldbesitz dazu, um das Jagdrecht ausgiebiger
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üben zu können. Wie gering jedoch damals der
Wald bewertet ward, mag man leicht aus der
verbürgten Tatsache ersehen, daß drei adlige Fräu-
lein, die als letzte ihres Zweiges das ihnen ge-
hörige Schloß verkaufen wollten, der Dorfge-
meinde ihren Besitz von rund 1000 Tagwerk
Wald um den Preis anboten, daß jeder Haus-
besitzer für die Klafter Holz, welche er sich jähr-
lich aus dem Walde holen dürfte, auch alljährlich
nur einen Groschen an die Kirchenstiftung zahlen
sollte zur Begründung eines ewigen Seelengottes-
dienstes; aber auch diese geringe Abgabe war den
Leuten noch zuviel, sie lehnten das Angebot rund-
weg ab.

Nachdem jedoch die Zehenten und andere
Vorrechte gefallen oder abgelöst waren, verfielen
die leeren Städel und Speicher und mit ihnen
nicht selten auch die Schlösser, da man keinen
Verwalter und Gerichtshalter mehr brauchte und
sich die Entlohnung für ihre Dienste schenken
mochte. Von den meisten dieser Schlösser weiß
das Volk von heute kaum mehr den Platz, wo
sie einst gestanden; an einige wenige nur knüpfte
sich noch längere Zeit die dunkle Sage, daß es
auf ihrem Grunde immer noch zuzeiten geistere
und spuke. Wie achtlos man vielfach bei der
Niederlegung dieser Schlösser vorging, weiß ich
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selbst noch aus den Berichten unserer Familie,
weil der Großvater als leitender Maurerpalier
im Winter 1851 dabei tätig war. Man hatte
es nicht der Mühe wert erachtet, die Einrichtungs-
gegenstände fortzubringen; mit den schweren Eichen-
truhen und Kästen der Vorratskammern und den
zierlichen Rokokomöbeln der Herrschaftskemena-
ten heizten die Arbeiter den gewaltigen Kamin
im alten Speisezimmer des Erdgeschosses, um sich
des Abends warm zu halten; zu gleichem Zwecke
verschwand die reiche Bibliothek des Schlosses,
das Jagdgeräte und alles, was sonsten brennbar
war. Wenn irgend ein Stück den Arbeitern ge-
fiel und tragbar war, mochten sie es ungehindert
wegschleppen und mein Großvater brachte davon
selbst mit: eine große Weihnachtskrippe aus schö-
nen holzgeschnitzten Figuren, eine ganze Samm-
lung von reich eingelegten Flinten und Pistolen
und einen großen stehenden Spiegel mit gut ver-
goldetem Rahmen. Leider ging auch das noch
durch Unachtsamkeit verloren. Den wertvollen
Spiegel hat ein dummes Öchslein zuschanden
gebracht. Er war in der guten Stube der Tür
gegenüber aufgestellt und als eines schönen Som-
mertages die Herde zur Weide getrieben ward,
ging das übermütige Tier seine eigenen Abwege,
kam dabei sogar in diese Stube und wie es nun
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im Spiegel sein unbekanntes Ebenbild erblickte,
stürzte es sich kampfeslustig darauf los und unter
der Wucht seines Anpralles ging das schöne Stück
in schöne Scherben. Die Weihnachtskrippe baute
der Großvater wohl noch manche Jahre auf und
die Jugend kam und freute sich ihrer, weil sie
die einzige Krippendarstellung weit um im Lande
war, aber als die Enkelkinder allmählich heran-
wuchsen, holten sie Stück für Stück davon weg
als Spielzeug, verbrachen und verschleppten es,
bis vom Ganzen nichts mehr übrig war und
ebenso unbeachtet verloren sich die schönen Schieß-
waffen. So wurde vieles achtlos vernichtet und
vergeudet, das heute ein Schmuckstück für jede
historische Sammlung wäre. Trüb gestimmt be-
richtet denn auch ein neuerer Kunsthistoriker von
diesem Schlosse, das erst 1732 neugebaut worden
war, daß er nichts mehr davon finden konnte
als "ein paar Mauersteine mit schön profiliertem
Gesimse und die Gewölbe im jetzigen Kuh- und
Pferdestalle des sogenannten Schloßbauern". Nur
zwei dieser Schlösser blieben erhalten, weil sie erst
um das Jahr 1830 als Stammgüter einer neueren
Adelsfamilie angekauft worden waren. Das eine
derselben, nach einem Brande 1842 neu aufge-
baut, besaß und besitzt heute noch keine eigene
Feldwirtschaft, nur ein stattlicher Kranz von
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Waldungen gehört in weiter Runde dazu, das
andere Schloßgut aber hat sich aus großbäuer-
lichem Wirtschaftsbetriebe in der Zeit von drei
Generationen zu einem ganz modernen Fideikom-
mißgute entwickelt, das nunmehr zu dem alten
Besitze die ganzen Fluren von drei früheren Dör-
fern in sich aufgesaugt hat bis auf einen Bauern-
hof und einige kleinere Güter, deren Besitzer geld-
kräftig und eigensinnig genug sind, um auf eige-
ner Väterscholle noch weiter hausen und heimaten
zu wollen. Und wie das Schloßgut sich verän-
dert und modernisiert hat, so änderten sich auch
in derselben Zeit viele andere Verhältnisse, wenn
auch das Gebiet der alten Hofmark, obwohl es
nicht mehr durch die eigene Patrimonialgerichts-
barkeit ausgezeichnet war, immer noch der Mittel-
punkt des Tales blieb.

Hier hatte 1716 Franz Joseph Adam Frei-
herr v. Lerchenfeld mit seiner Gemahlin Marga-
reta, gebornen Gräfin v. Fugger, ein kirchliches
Benefizium gestiftet und im folgenden Jahre ein
schmuckes Barockkirchlein "Von Grundt auffer
Pautt", wie sein Grabstein berichtet. Durch den
sonntäglichen Frühgottesdienst in diesem Kirchlein
war aber ein Mittelpunkt für das kirchliche
Leben der weiteren Umgebung geschaffen, nament-
lich die Hausfrauen benützten die Gelegenheit
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gern, um einerseits ihrer Christenpflicht genügen
zu können und doch für die hausmütterlichen
Arbeiten freie Zeit zu erhalten, während die
Männer sich zum pfarrlichen Hauptgottesdienste
begaben und anderseits gleich auch die kleinen
Geschäfte mitbesorgen zu können, welche für des
Hauses Bedarf gerade nötig waren. Dieses Ver-
hältnis ist geblieben und hat sich sogar noch viel
verbessert. In alten Zeiten gab es ja der katholi-
schen Priester genug und jeder Pfarrherr rings-
um hatte seinen Kooperator, wenn nicht gar noch
einen Supernumerarius zu eigenen Diensten und
Kosten und der junge Priester wurde fast grau,
bis auch er sich einmal der pfarrherrlichen Rechte
erfreuen durfte; dies wurde aber später ganz
anders. Man mußte froh sein, wenn die wich-
tigeren Stellen mit einem eigenen Priester besetzt
werden konnten, und dadurch wurden jene Kir-
chen, welche glücklich in der Mitte größerer Sied-
lungen lagen, erst recht zu Mittelpunkten kirch-
lich - religiösen Lebens, und vielleicht schreitet in
nicht allzu ferner Zeit dieses Verhältnis noch wei-
ter fort, indem man den neuen Verhältnissen Rech-
nung tragend aus dem alten, großen Filialbezirke
am Aiterbach eine eigene selbständige Pfarrei er-
stehen läßt. Einen weiteren Mittelpunkt besaß
die alte Hofmark in dem einzigen Arzte des gan-
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zen Tales, der dort seine Behausung und Haus-
apotheke hatte und zu dem alles kommen mußte,
das von schwereren Gebresten heimgesucht wurde,
die nicht vom Bader und den eigenen Haus-
mitteln geheilt sein wollten. Auch dies ist ge-
blieben und hat sich verbessert: neben dem Men-
schenarzte müht sich nunmehr auch ein Tierarzt
und ihnen steht eine eigene Apotheke zur Seite
nebst einer Drogerie und statt des sprichwörtlich
gewordenen Doktorschimmels, der nie aus seinem
gewohnten Trott zu schnellerer Gangart zu brin-
gen gewesen war, saust nunmehr das Auto durch
Staub und Schmutz der Straßen, um möglichst
schnell ärztliche Hilfe bringen zu können. Eine
dritte Zentrale der Hofmark bildete die Post.
Von da aus rollten täglich die gelben Wägen
nach Nord und Süd und beförderten Gäste, Güter
und Briefschaften, die dann erst wieder durch die
Postboten in weitem Umkreise verbreitet wurden.
Das materielle Erträgnis des Gasthauses zur
Post mit dem zugehörigen Grundbesitz wertete
aber ein früherer Besitzer so hoch, daß er sich zu
behaupten getraute: "Wenn ein tüchtiger Mann
bei dem Kaufe der Post alles schuldig bliebe bis
auf die Gerichtskosten und die ersten Betriebs-
auslagen und die Gläubiger ihn nicht bedrängten,
so könnte er in 15 Jahren sich frei von allen
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Schulden machen." Der schöne Besitz ist nach
manchem Wechsel ebenfalls in dem Fideikommiß-
gute aufgegangen und statt der trabenden Post-
gäule rattert nunmehr das Auto, um den Men-
schen- und Güterverkehr zu bewältigen. Der ein-
zige Kramladen des Dorfes war eigentlich ein
Warenhaus der damaligen Zeit: Schmied und
Schlosser fanden dort Eisen und Blech, der Schrei-
ner und Tüncher Leim und Farbwaren, der Schu-
ster Pech und Drahtgarn, der Schneider Tuche
und Zubehör, die Näherin Kleiderstoffe und alles,
was sonst Frauenherz begehren mag für des
Kleides Zier, und die Hausfrau mochte dort erst
all ihren Bedarf leicht decken, vom saueren Hering
an und dem getrockneten Stockfische bis zu süßem
Zucker und Backwerk, von der Unschlittkerze
für das Dunkel der Nacht bis zur Wachskerze
am Lichtmeßtage, vom Milchweidling und der
irdenen Bratreine an bis zu dem Geschirre, das
sich in dunkler Nacht verbirgt. Allwöchentlich
brachten schwerbeladene Blahenwägen Ergänzun-
gen und Neubeschaffungen, so daß die weite
Kaufhalle bis an die Decke vollgestopft war, und
wie sehr das Geschäft blühte, zeigte sich bei dem
frühen Tode eines Besitzers, wo die junge Witwe
zur Erbverteilung einfach eine ganze Schürze voll
Silbertaler auf den Marmeltisch schüttete, daß sich
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die Verwandten darein teilen mochten, während
sie für sich und die Kinder nur das Geschäft be-
anspruchte. Und in der Folge? Neue Kräme-
reien und Spezereien und andere Handelsgeschäfte
taten sich auf, schmälerten einander den Erwerb
und als moderner Abschluß besteht heute wieder
ein Kaufhaus nach dem Systeme Tietz und Ge-
nossen, wo von der Nähmaschine und dem Fahr-
rade an alles angeboten wird, was des Lebens
Not und Luxus fordern kann; die reiche Krämers-
frau von ehedem starb aber verarmt in einem
Stübchen, das die Armenpflege der Gemeinde ihr
noch eingeräumt hatte. Am Bache klapperte die
Mühle das ganze Jahr hindurch und hatte genug
zu tun, um alles Brotgetreide zu vermahlen; un-
weit davon stand die einzige Brettersäge des
Tales, deren knirschende Töne selten schwiegen.
Heute steht das Mühlenrad oft genug stille, eine
Kunstmühle mit Motorbetrieb hart an der Land-
straße hat ihr die Arbeit abgenommen; die Säge-
mühle findet der Wanderer überhaupt nicht mehr,
ein moderner Baumeister, ausgerüstet mit Dampf
und Elektrizität hat ihre Kraft überflügelt und
seine neue große Dampfziegelei hat alle die alten
kleinen Ziegeleien des ganzen Tales kurzerhand
brach gelegt. In den drei oberen Dörfern des
Tales saßen zusammen fünf Schuhmachermeister,
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die ihre Gewerbegerechtsame um teuren Preis
erworben hatten, aber auch mit ihren Gesellen
vollauf beschäftigt waren, um die Wünsche ihrer
Kundschaft zu befriedigen. Mit dem Eintritt der
Gewerbefreiheit wurden ihrer mehr als ein Dut-
zend, von denen keiner mehr einen Gesellen nötig
hatte, und heute versorgt ein Schuhbasar die
ganze Gegend mit seiner Ware und verurteilt die
alten Schusterwerkstätten zumeist zu Schuhflik-
kereien.

Am langsamsten ging noch die Umwandlung
in der Landwirtschaft vor sich und hierin war
gerade das Herrschaftsgut die führende Partei.
In der ersten Generation blieb allerdings das
meiste noch beim alten. Der Gutsherr war ja
ein Staatsbeamter und konnte demnach nur die
Zeiten des sommerlichen Urlaubs auf seinen
Gütern zubringen und auch dafür wählte er lie-
ber jenes Schloß, dessen Ruhe nicht durch den
Betrieb der Landwirtschaft gestört wurde. Die
Führung des Landbaues lag in den Händen eines
Verwalters, dem es in der Schreib- und Rechen-
stube wohliger war als hinter dem Pfluge und
der Erntesichel und überdies lagen auch die Neue-
rungen noch nicht so sehr in der Luft. Die um-
wälzenden Theorien der Wissenschaften eines Lie-
big und anderer mußten erst noch gefunden und
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durch wagemutige Praktiker ausgeprobt werden,
bis das neue Licht neue Pfade weisend sich durch-
ringen konnte. Der gewöhnliche Bauer mit sei-
nem zähen konservativen Sinne blieb erst recht
im alten, lang ausgefahrenen Geleise. "Wie es
Vater und Ahne als recht gehalten haben, wird
es auch weiter gut tun," das war sein Grundsatz,
dem er unbedenklich folgte. Als die Schaffung
der Ostbahn geplant war, sollte ihre Linie durch
unser Tal geführt werden, aber kein Einheimi-
scher wollte dafür seinen Grund abtreten, selbst
der Gutsherr lehnte seine Mitwirkung ab mit
der Begründung, daß er seine Pferde habe und
auf eine Eisenbahn damit verzichten könne.

Aber schon neben dem alten Herren hauste
und wirkte der Sohn. Wohl hatte er nach Väter
Sitte die Rechtswissenschaft studiert und nach
einem glänzenden Examen war er der Kreisre-
gierung zur praktischen Betätigung seines Wissens
zugeteilt worden, aber der Aktenstaub und die
eingesperrte Luft der Schreibstube wollten ihm
nicht zusagen, so daß sich sein Vorgesetzter zu
einem leisen Winke nach eifrigerer Arbeit gezwun-
gen sah, der damit gründlich erledigt ward, daß
er die ganze Juristerei an den Nagel hing, um
fortan sich als Freiherr, dem Namen und der
Tat nach, dem väterlichen Landgute zu widmen.
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Nach geheimer Rede sollte zu diesem Entschlusse
allerdings auch eine Herzensangelegenheit mitge-
holfen haben. Man munkelte, daß ein Grafen-
kind ihm lieb gewesen wäre, aber der gräfliche
Vater hätte die kleinere Freiherrnkrone und den
minder straff gefüllten Geldsack nicht für eben-
bürtig erachtet und ein trennendes Machtwort
gesprochen. Sei dem, wie es wolle, jedenfalls
setzte mit seiner Tätigkeit die Zeit der Neuein-
führungen auf dem Gute ein, die erprobten Neue-
rungen wurden überall verwertet, neuere Geräte
und Maschinen beschafft, Verbesserungen nach
Möglichkeit erwogen und erstrebt und durch ge-
legentliche Grundankäufe der Besitz immer mehr
vergrößert. Dieses Beispiel blieb allmählich nicht
ohne Einfluß auf die ganze bäuerliche Umgebung.
Waren die Söhne überhaupt schon nicht mehr so
altväterisch veranlagt, daß sie von vornherein
alles Neue und Ungewohnte ablehnten, so ließen
sie sich um so leichter durch den augenscheinlichen
Erfolg und Nutzen der neuen Art der Feldwirt-
schaft überzeugen. Erst ging ja manch einer von
ihnen vorsichtig prüfend und abwägend durch die
herrschaftlichen Felder, wenn er an schönen Som-
mersonntagen zu kellerfrischem Trunke im kühlen
Schatten der uralten Eichen des Schloßberges
strebte und dann wagten sie auch die Neuerung
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und als sich vieles bewährte, war die Bahn des
Fortschrittes eröffnet, die vom Alten mehr und
mehr aufgeben ließ, was durch Besseres zu ersetzen
war. Bei der jetzigen Generation magst du sogar
vielleicht schon oft vergeblich fragen nach der
Art, wie es Großvater und Urahne gehalten hat,
sie spricht bereits von Kunstdünger, von neuen
Sorten an Saatgetreide und Kartoffeln, von
neuen Pflügen und Maschinen, als wäre es im-
mer schon so gewesen; kaum daß du noch so
einen alten hölzernen Pflug verlassen und verein-
samt in einem Winkel der Schupfe wie ein ver-
lorenes Überbleibsel aus alter Zeit finden magst
oder die Drischel klappern hörst mit ihrem lär-
menden Takte. Dafür surrt jetzt der Motor
oder brummt für ein paar Tage die Dampf-
maschine und leistet in dieser kurzen Zeit an
gleicher Arbeit, was früher vieler Hände Mühe
erst in langen Monden zuwege gebracht haben.
Wie lange wird es vielleicht noch währen, so frägt
der Dienstbote bereits beim Eindingen allen Ernstes
darnach, ob auch schon im ganzen Betriebe neu-
modische Motoranlage ihm die schwerere Last
der Arbeit abnehmen kann? Hat doch schon auf
dem Herrschaftsgute, dessen jetziger dritter In-
haber das alte Schloß mit reichen Mitteln zu
einem modernen Herrensitze umgestaltete, das Last-
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auto einen Teil der altgebräuchlichen Pferdekräfte
ersetzen müssen.

So ist also auch die neuere Zeit an dem
scheinbar so fest an Grund und Boden haftenden
Bauernstande nicht spurlos vorübergegangen. Viel
Gutes und Besseres hat sie ihm gebracht, leider
aber auch manches alte Gute vernichtet. Die ganze
alte heimische Tracht wirst du kaum mehr entdecken
können, die blitzenden Silberknöpfe auf Leibl
und Spenser sind meist zu andern Zwecken umge-
wertet worden; das einst in den Abendstunden
so traulich schnurrende Spinnrad steht verstaubt
auf dem Dachboden und hausgesponnene Leinwand
oder gar den selbstgesponnenen und selbstgewebten
schwarzweißen Wollenrock der Frauen magst du
nur mehr als Rest einer andern Zeit spärlich
finden; selbst die alten Häuser mußten sich eine
Modernisierung gefallen lassen, indem der Schrot
mit seinen zierlichen Säulen weggeschnitten wurde
und so ist vielfach das wechselvolle, oft so male-
risch schöne Bild des alten Bauerndorfes in der
langweiligen Einförmigkeit der allzusehr nur das
Nützliche betonenden Neuzeit untergegangen.

Aber auch das Landschaftsbild selbst hat sich
eine Modernisierung vielfach gefallen lassen müssen.
Wo früher das Bächlein sich in zahlreichen Win-
dungen durch den Wiesengrund schlängelte, da
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und dort auf seinem Laufe in breiteren, tiefen
Tümpeln rastend, rinnt es jetzt von des Men-
schen Hand bezähmt und eingedämmt in schnur-
gerader Linie gleichmäßig dahin. Von den alten
Fellerbäumen an seinen Borden, aus deren saft-
vollen Loden wir Jungen uns so gern Pfeifen
schnitten, um mit ihrem hellen Klange der ganzen
Welt froh und freudig zu verkünden, daß nun
der Lenz wirklich ins Land gezogen kam, findest
du kaum ein Stäudchen mehr. Ebenso schaut
mein Auge vergeblich und wehmütig aus nach
den nicht wenigen Scheibelbirnbäumen, die an
den Grenzen von Ackerfeld und Wiese standen.
Es war nicht feines Tafelobst und wenn die Birne
nicht gelb wie ein eben aus dem Ei gekrochenes
Gänslein vom Baume fiel, hat auch der begehr-
lichste Kindermund nicht gern darein gebissen,
aber wir wußten uns damit zu helfen. Wenn
man sie daheim einige Wochen nur unterm Stroh-
sack oder sonst in einem geheimen Verliese ver-
steckte, wurden sie bald mürbe und teig und
boten dann einen herrlichen Genuß. Dabei wur-
den wir Junge nicht einmal mit Schimpf und
Drohung versprengt, wenn wir davon unsere
Taschen und Mützen bis zum Überlaufen voll-
stopften, es blieb noch genug übrig für den Be-
sitzer, der sie ohnedies nicht hoch wertete, weil
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die Bäume auf der Point vorm Hause edleres
Obst ihm trugen. Den tiefen Grabeneinschnitt,
der die Schmelzwasser des waldigen Brettbach-
tales bis unter die Mühle hinab zum Bache
führte, suche ich umsonst und doch wie habe ich
ihn einst geliebt mit seinem wilden Haine von
Schlehdorn, Haselstaude, Pfaffenkäpplein, Hunde-
beeren, Hagrosen neben vielen anderm, und mit
dem reichen Vogelsange darin vom ersten Tages-
grauen bis zum letzten Abendrufe der Schwarz-
amsel. Vom Frühling an, wo die Schlehen sich
das weiße Hochzeitskleid umtaten und zu ihren
Füßen Märzveigelein dufteten und die Himmels-
schlüssel den Lenz einleiteten bis die Nüsse reiften und
wir uns im Herbste die Hagebutten zu Ketten reih-
ten, gab es allzeit dort etwas zu schauen und
zu suchen. Der Hag ist verschwunden und mit ihm
auch das uralte Eichenreis, in dessen weiten Schat-
ten so oft die Ernteschnitter ihre Brotzeit und
Arbeitsrast gehalten haben. Schon zu Ur-Ur-
Ahnszeiten muß ein Häher auf dem Fluge von
Dunzenberg zum Auholz dort die Eichel verloren
haben, die dann keimte und weiter gedieh bis
ein mächtiger Baumriese daraus ward. Aber
alle die Geschlechter bisher hatten Bäumlein und
Baum für unantastbar gehalten und vererbt, bis
die neue Zeit klug und sorgfältig ausgerechnet
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hat, daß der kerngesunde Stamm wohl ebenso-
viel hundert Mark werten dürfte als er an Le-
bensjahren zählte und daß er obendrein sogar
noch schädlich sei durch die weite Beschattung
des Getreideackers und die Gewinnsucht vernich-
tete die Ideale der Altvorderen und erst recht
den schönen Baum.

Wo der Schwedenbach in die Aitrach mün-
dete, war ein kaum um einen guten Schuh er-
höhter Wiesenfleck und dieses Wiesenstücklein sah
im ersten Frühling aus als ob ein Teilchen der
schönsten Himmelsbläue sich dort vorübergehend
zur Erdenrast niedergelassen hätte, denn Schuster-
nägelein blühten dort in Unzahl und wenn nach
der Grummeternte der übrige Wiesenschmuck sel-
ten geworden, dann zierte dieses Fleckchen immer
noch das Hellblau des Kreuzenzians untermischt
mit den violetten Tönen des Bartenzians, so daß
der Blumenfreund seine helle Freude daran haben
konnte, zumal weit und breit nichts Ähnliches
zu schauen war. Wo hinwiederum am Mühlen-
steg der Altbach abzweigte, da holten sich im
Auswärts, wenn das übrige Gras erst zu sprossen
begann, die jungen Dirnlein große Büschel der
gelben Butterkugeln zu Spiel und Schmuck, und
im Sommer wogten dort in überreicher Zahl die
hohen Halme des Wiesenknopfes mit ihren rosa-
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roten Blütenköpfen. Heute siehst du dort die
Adventbotschaft vom Abtragen der Höhen und
Ausfüllen der Täler im kleinen erfüllt; weitum
schaut dein Auge nur einen Wiesenplan, brett-
eben wie eine Stadeltenne und gewiß bietet der
Blick über den grünsammeten Wiesenteppich, ge-
sprenkelt mit weißen, gelben, blauen Blütenster-
nen, ein schönes Naturgemälde, aber wer bei dem
Gedanken an Bachtal und Mühlengrund von
etwas anderm träumt als von reicher Heumahd,
der findet nimmermehr seine Rechnung dabei;
das poesieumwobene Landschaftsidyll ist der
grauen Theorie von der Wertnutzung geopfert
worden. Andere Menschen, andere Lieder; an-
dere Zeiten, andere Bilder. Ob immer auch
wirklich schöner, darüber wollen wir nicht strei-
ten, denn Guster und Maultaschen, sagt ein hei-
misches Sprichwort, sind nicht alleweil gleich.

Seit dem Sturmjahre 1848 sind noch nicht
einmal hundert Jahre vergangen und doch wie
vieles hat sich selbst auf dem kleinen Erdenflecke
schon verändert! Der Menschengeist hat neue
Verhältnisse geschaffen, hat verbessert und des
Lebens Mühe in manchen Stücken erleichtert,
aber auch alte Werte völlig umgewertet und so-
gar zerstört. Von den Menschen sind dabei gar
manche schuldlos untergegangen, andere haben
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sich langsam zur Höhe gearbeitet oder sind sogar
rasch emporgeschnellt. Des Erdenglückes scheint
ein reicherer Teil über die Menschen ausgegossen
zu sein, ob damit auch immer ein größerer Teil
an Herzensglück und Herzensfrieden, mag uner-
örtert bleiben. Jedenfalls würde so ein Alter,
wenn er wieder dem Grabe entstiege und das
ganze Tun und Treiben sähe, wie es so vielfach
hastet und drängelt, sich mit seiner Art in sei-
ner alten Heimstätte nicht mehr zurecht finden
und den Kopf bedenklich schüttelnd, würde er
gern wieder Abschied nehmen von der Welt von
heute, indem er wohl brummelte: "Sakra, Sakra!
na, da mag ich nit bleiben, es gefällt mir vieles
nimmer! die Welt ist anders geworden, da lob
ich mir meine gute, alte Zeit, wo es ruhiger
und gemütlicher war."
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Der Herrgottschnitzer von Hierfurt.

a wo die breite Landstraße vom Gäu-
boden südwärts zieht zur Münchener
Hochebene und gerade den Steilberg

überschritten hat, zweigt scharf ostwärts ein an-
derer Straßenzug ab über den Kronberg hin-
über in das Isartal und von da durch das Vils-
und Rottal fort bis zu den Salzpfannen am Fuße
der Alpenberge. In diesem Straßenwinkel nun
steht ganz auf der Höhe des Hügels, wo der
Blick sich weit hineinsenken kann auf- und ab-
wärts in das Aitrachtal und die einmündenden
Trockentäler des Katten- und Krottenbaches eine
schmucke Sölde mitten in einem Haine von Obst-
bäumen aller Art. Die ganze Anlage deutet auf
einen wohlhabenderen Besitzer, dem die Mühe
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an der väterlichen Scholle nicht bloß das tägliche
Brot geboten hat, sondern darüber hinaus auch
noch klingenden Erfolg in wohl verwahrter Truhe.
Das Äußere der Heimstätte verrät aber auch
einen eigengearteten Inhaber. Während die an-
dern Höfe rings im Gesichtskreise zumeist noch
alle im oberen Stockwerke aus Holz gezimmert
sind und schwere Schindeldächer tragen, deren
düsteres Schwarz nur wenig von den grauen
oder gelben Flechten, den grünlichen Moospolstern
und der überall gehegten Hauswurz gemildert
wird, ist dieses Anwesen bereits ganz aus Stein
erbaut, aber sonst noch vollständig dem herge-
brachten heimischen Baustile eingefügt: die Stal-
lung noch hart dem Wohnhause angebaut, da-
mit man allzeit das liebe Vieh leicht und sicher
betreuen kann und nur der Stadel steht etwas
abseits, damit bei allenfallsiger Feuersgefahr nicht
gleich die ganze Habe eine Beute der Flammen
werde, sondern wenigstens für einen Teil noch
eine Rettungsmöglichkeit verbleibe. Am Wohn-
hause selbst ist noch auf den drei Seiten unter
dem weit vorspringenden Dache der übliche Lauf-
gang, Schrott genannt, angebracht mit seinen fein
gedrechselten Säulen und mühevoll geschnitzten
Tragbalken und hier hängen dicht gereiht die
Reiseln von Flachs und Hanf, bis sie in die
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winterabendliche Spinnstube wandern, hier lagern
die Bündel langer Holzspäne, welche der Knecht
unter dem Geplauder der Rockenstube geschnitten
hat, um dürr zu werden für die Anfeuerung der
Herdstatt. Der farbenbunte Schmuck der Haus-
wände gibt Kunde von dem farbenfreudigen
Kunstsinne des Besitzers. Hellrosa ist der Wand-
anstrich gehalten und auf ihm hebt sich kontrast-
reich die blaue Farbe der Fenster und Türen ab,
in deren Füllungen weiße und rote Blumenge-
winde ranken. Auf die Giebelseite, wo durch die
Point herauf der Hausweg führt, ist in der Mitte
die Gottesmutter gemalt mit himmelblauen, stern-
bestecktem weitem Schutzmantel, zu ihren Füßen
blüht ein ganzer Liliengarten und ringsum schließt
eine Mandorla von roten, gelben und weißen Ro-
sen das Bild ab gegen die beiden Seitengemälde,
Sankt Wendelin und Leonhard, deren jeder eine
ganze Herde von allerlei Getier zu schützen hat
und darüber gießt ein heiliger Florian mit gold-
strahlendem Panzer und purpurnem Kriegsmantel
angetan silberiges Wasser in die wabernde Lohe,
welche die seinem Schutze empfohlene Heimstätte
bedroht. Und nicht bloß das; auf den Querbalken
des Schrottes steht in Holz geschnitzt und bunt
bemalt fast eine ganze Allerheiligen-Litanei, so-
weit sie eben als Namens-, Schutz- und Schirm-

23



patrone der Volksseele näher liegen. Der Hier-
furter war nämlich nicht bloß Bauersmann, son-
dern ein ländlicher Tausendkünstler und zwar
einer, der fast all sein Können ohne fremde An-
leitung sich erworben hatte: Maurer, Zimmerer
und Schreiner war er für den Hausbedarf, Sieb-
flechter und Putzmühlenmacher im Nebenerwerbe
und dazu obendrein Bildschnitzer, Taferlmaler
und Dichter. Weil ihm nun seine künstlerischen
Neigungen mehr zusagten als die Feldwirtschaft,
gab er sobald als möglich diese Aufgabe seinem
Sohne über, baute sich nach eigenen Plänen sein
Ausnahmhäuschen, daß es als Handwerksstätte
und Kunstatelier gleichermaßen dienen könnte.

Aus dieser Zeit erst stammte unsere beider-
seitige nähere Bekanntschaft. Habe ja selber all
mein Leben lang gern geschnitzelt und gebastelt
und in der Jugendzeit manche Schelte bekommen,
wenn ich bei meinen Schnitzversuchen den eigenen
Finger unter das Messer brachte oder noch öfter
das blaue Gewebe des Fürfleckes, welchen mir
die Großmutter immer wieder sorgsam fertigte,
mit großen und kleinen Längs- und Querschnitten
trennte. Wie war ich als junges Bürschlein er-
staunt, aber auch entsetzt, als ich zum erstenmal
die von mir fast wie ein Wunderland ersehnte
Werkstätte betreten durfte. Ganz und gar ver-
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blüfft war ich über die Unzahl der Farbentöpfe,
die alle Fensterbretter kunterbunt bedeckten und
über die vielen, vielen Werkzeuge und Vorrich-
tungen, die allüberall herum lehnten, lagen und
in Holzrahmen staken und deren Bedeutung
ich vorerst nicht zu erfassen mochte, weil ich ja
bisher in der Hauptsache mit meinem Taschen-
messer hatte auskommen müssen. Verblüfft war
ich aber auch über die greuliche Unordnung,
welche darinnen herrschte. Außer dem großen
Kreuzbilde in der Ecke kein Schmuck und keiner-
lei Zier, ja nicht einmal Tisch noch Bank. Wenn
man sich setzen wollte, kehrte man einfach mit
kühnem Handstreich vom Hackstocke oder der
Schnitzbank die gröbsten Reste der Arbeit weg,
Sägespäne und Staub durften eben nicht stören.
Auf dem Boden knisterten bei jeder Bewegung
die dürren Hobelscheiten, die Färbung des Mauer-
werkes war ein unbestimmbares Gemisch von
grauschwarz und auch die Holzdecke hatte nicht
jenen gleichmäßigen, tiefbraunen glänzenden Eben-
holzton, wie ihn sonst die Zeit bei alten Häusern
dem Holze aufgebeizt hat, sondern es war ein
fleckiges Gemisch, wie es der Staub der Arbeit,
der Rauch des qualmenden Ofens und der Ruß
der blackenden Öllampe eben gemalt hatten. Doch
dies alles störte den Bauernkünstler nicht im ge-
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ringsten, sondern ihm war wohl dabei, denn
wenn er etwa gerade ein Brett an einer Wind-
mühle angeleimt hatte und warten mußte, bis es
fest haftete, so flocht er inzwischen an einem Siebe
weiter oder malte an einem Totenkreuze und
wenn ein solches nicht gerade vorlag, schnitzelte
er an einer neuen Heiligenfigur zu eigener Freude
oder zum Geschenke für besonders ins Herz ge-
schlossene Freunde.

Die Haupttriebfeder meiner Neugierde, diesen
Mann einmal auch bei seinem Schaffen beob-
achten zu dürfen und von ihm etwa gar lernen
zu können, war aber eigentlich der Friedhof un-
seres Kirchspieles. Meine Eltern hatten nämlich
eine kleine Gärtnerei und zu ihren Obliegenheiten
gehörte es auch, im Sommer und besonders zur
Allerseelenzeit die Gräber lieber Toten mit Blu-
men zu schmücken. So kam es, daß mir die
Ruhestätte der Verstorbenen für manche Stunde
zum stillen, aber trauten Spielplatz wurde, be-
sonders dann, als ich einmal die Anfangsgründe
unserer Schulweisheit soweit hinter mir hatte,
um auch gerade nicht mehr mustergültige Schrift
enträtseln zu können. Auf unserm Gottesacker
hatten ja nur wenige reichere Familien an der
Mauer aufgeführte Grabdenkmäler mit guten
Steininschriften, die meisten hatten nur Holz- oder
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Eisenkreuze auf den Gräbern ihrer Lieben und
fast alle diese Kreuze hatte unser Künstler in
Farben gekleidet, hatte in deren herz- oder kasten-
förmigen Nischen die Abbilder der Toten gezeich-
net und auf deren Deckel ihre Lebensgeschichte
geschrieben, oft zugleich mit einem Verslein, das
er irgendwo gelesen oder sich selbst zurecht ge-
dichtet hatte. Da war es nun oft mein stilles
Vergnügen, von Grab zu Grab zu gehen, mir
alles genau zu besehen und zu lesen und bald
war es so weit, daß mir die Geschichte der Toten,
so da ruhten und die ich nicht einmal alle im
Leben gekannt hatte, ganz vertraut war und
die dabeistehenden Verslein mir ebenso geläufig
waren wie jene, die ich in der Schule aufzusagen
hatte.

Aber nicht bloß für unsern Friedhof malte
er, sondern alle die Wegkreuze ringsum, welche
treuer Volksglaube an Kreuzwegen und Hügel-
höhen aufgestellt hatte, wurden von ihm bei Be-
darf mit neuen Farben aufgefrischt, alle die Bild-
stöcke, welche ein freudiges Ereignis der Nach-
welt bewahren sollten, wie z. B. Sankt Huber-
tus dort, wo vor Jahren der letzte Hirsch erjagt
worden war, oder auch die Erinnerung an ein
Unglück wach halten sollten, gingen nach Farbe
und Inhalt aus seiner Werkstätte herfür. Kunst-
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werke waren es freilich nicht, aber was störte es
mich Jungen, wenn einmal ein Kreuzbild gar
zu blutig rot geraten war oder wenn die paus-
backigen Engelein auf den Grabkreuzen der Rei-
chen goldene und silberne Flüglein hatten und
bei den Ärmeren nur gewöhnliche weiß oder blau
gefärbte. Auch die oft fehlerhafte Schreibweise
konnte mich nicht abhalten, den Mann trotz alle-
dem hochzuachten, weil er allein etwas konnte,
was die vielen andern nicht fertig brachten und
was ich in kindlicher Begierde so gern nachge-
macht hätte, wenn sich nur jemand gefunden, der
mir Anweisung dazu geboten. Zur Charakteristik
unseres Mannes als Dichter seien nur zwei Pro-
ben angeführt, die erste von einem Grabkreuze,
die andere von einem Marterl:

Trauert, weinet nicht so sehr um mich,
Denn der Tod ist jedermann gewiß.
Dieses hat ja Gott gethan,
Dem niemand ausweichen kann.

Hier in diesem Weiher ist der ehrbare Andreas Se-
bauer, zur Zeit Dienstknecht zu ...berg am 12ten Mai
1864 ertrunken.

In seinem 24ten Lebensjahre
Mußt er auf die schwarze Totenbahre,
Der schnelle Tod rafft ihn zu sich,
Aber unvergeßlich bleibst du mich.
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Und nun zum Herrgottschnitzer.
An Vorbildern dazu fehlte es ihm wohl

nimmermehr. Hat doch bei uns so ziemlich jedes
für Menschen bestimmte Gemach seinen Herr-
gottswinkel, wo ein Kruzifix in der Ecke hängt
umgeben von religiösen Bildern mancherlei Art
und namentlich das Kreuzbild in der allgemeinen
Stube, vor dem die gemeinsamen Gebete verrich-
tet werden, erbt sich als heiliges Vermächtnis
fort von Geschlecht zu Geschlecht und wenn es
einmal durch den Ruß der Kienspäne und Lam-
pen oder dem Rauche des qualmenden Ofens gar
zu unschön geworden ist, so gibt man es in die
Hände eines Malkünstlers, der dann Kreuz und
Christus wieder in neuen Farben erstrahlen läßt.
So kamen auch unserm Künstler viele derartige
Werke zuhanden und wenn sie auch samt und
sonders keine Kunstwerke waren, in ihrer Ver-
schiedenheit verlockten sie ihn zur Auswahl des
Besten, um es im Ebenbilde sich zu erhalten.
Dadurch ward er in Mußestunden zum Herr-
gottschnitzer von den kleineren Gestalten der Haus-
altäre an bis zu den fast lebensgroßen Bildern
der Wegkreuze und allmählich wurden seine
Schnitzwerke kunstreifer und naturwahrer, so daß
sein größtes Werk dieser Art wert erachtet wurde,
in der neuen Kirche seines Heimatdorfes ange-
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bracht zu werden. Ohne der Mitwelt auch nur
mit einem Hauche seines Herzens Plan zu ver-
raten, hatte er sich daran gemacht, aus einem
längst für solche Zwecke erworbenen Linden-
stamme ein großes Kreuzbild zu schnitzen; in
alle Kirchen der Umgebung war er gewallt, um
sich die Kreuzbilder dort genau zu betrachten und
alles Schöne und Gute, was er daran entdecken
konnte, übertrug er auf seine Schöpfung in liebe-
voller Mühe und Sorgfalt. Als dann einmal
gerade ein Münchener Bildhauer anwesend war,
um mit dem Pfarrherrn über die innere Zier
des neuen Gotteshauses zu beraten, da kam unser
Bauernkünstler auch daher, sein Kreuzbild wohl
verhüllt auf seinen Schultern tragend und stellte
es beiden vor mit der Bitte, sein Werk auch mit
zum Schmucke der Kirche verwenden zu wollen
und es über dem Triumphbogen anbringen zu
lassen. Dem feinsinnigen Pfarrherrn wollte indes
das Bild wegen seiner grellbunten Bemalung
gar nicht gefallen und er glaubte deshalb das
gutgemeinte Anerbieten ablehnen zu müssen.
Wenn er es auch in der schonendsten Form zu
tun suchte mit dem Hinweis auf den neueren
Stil der Kirche, auf die notwendige Einheitlich-
keit der ganzen inneren Ausschmückung, zu der
sein Werk nicht passen dürfte, so ging doch durch
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die ganze Gestalt unseres Künstlers ein schmerz-
liches Weh, als er fühlte, daß sein Herzenswunsch
sich nicht erfüllen sollte; seine Hände, die sein
Kreuz fest umspannt hielten, zitterten mit dem
Kreuze, sein Haupt neigte sich traurig erdwärts,
um seine Mundwinkel zuckte es schmerzlich und
seine Augenlider zwinkerten in raschen Bewe-
gungen auf und ab, um sich der aufsteigenden
Tränen zu erwehren. In dieser Seelennot kam
ihm aber sein Künstlerbruder bald zu Hilfe.
Dieser hatte sofort erkannt, daß das Schnitzwerk
als solches nicht wertlose Arbeit sei, sondern ein
starkes künstlerisches Empfinden in sich berge,
dessen Unausgeglichenheiten, wohl leicht so zu
verbessern wären, daß es gerechten Ansprüchen
vollauf genügen dürfte und darum glaubte er,
die ablehnende Haltung des Pfarrherrn nicht
teilen zu sollen. Er wies hin auf einzelne Schön-
heiten des Werkes, zeigte wie das Fehlerhafte
daran ohne besondere Mühe gebessert werden
könne und wie das ganze Werk nach etlichen
Änderungen sich ganz gut einfügen ließe in den
allgemeinen Plan des Kirchenschmuckes. Ob sol-
cher Rede hatten sich die Augen unseres Künst-
lers wieder weit und groß geöffnet, ihr Blick
verfolgte voll Eifer den Finger, der auf Einzel-
heiten seines Bildwerkes lobend oder korrigierend
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hinwies, sein Ohr wartete gierig auf jedes Wort,
das aus dem Munde seines Kunstgenossen über
sein Werk kam und als dieser zuletzt ihm offen
und ehrlich erklärte, daß sein Anerbieten voll
und ganz sich verwirklichen werde, wenn er
ihm seine Arbeit anvertrauen wolle, um das Nö-
tige daran zu ändern und zu verbessern, da kam
ein fast freudig jauchzendes " J a ! da hast es" aus
seiner tief aufgewühlten, aber nunmehr wieder
hoffnungsvollen Seele, und ein treuherziger Hand-
schlag vereinte die zwei so verschiedenen, kunst-
beflissenen Hände.

Nun lehnte unser Herrgottsschnitzer sein Werk
vorsichtig in eine Ecke, noch einmal sog er gleich-
sam den Anblick seiner Schöpfung ganz in sich,
aber dann verhüllte er es wieder sorgfältig mit
dem Tuche, auf daß nicht vorzeitig ein uneinge-
weihtes Auge seinen Christus schaue, und stapfte
nach kurzem Abschied wieder den Steilberg hinauf
der Heimstätte zu, das arme Herz voll Zwiespalt
von freudigem Hoffen und zagendem Zweifel, so
daß er nichts Tröstlicheres zu finden wußte, als
sich auf der Höhe des Hügels, wo er die neue
Kirche und auch seine Werkstätte zugleich schauen
könnte, an das dort stehende Kreuzbild zu lehnen
und wortlos seine Gedanken bittend zum Himmel
zu schicken und dieses Gebet sollte sagen: "Du,
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mein lieber Herrgott, weißt ja, daß ich es gern
zu deiner Ehre habe tun wollen. Du kennst die
selige Freude, die mir die Erfüllung meines Her-
zenssehnens bereiten würde, du siehst aber auch,
wie es jetzt in meinem Herzen ausschaut, also
mache du es recht, du kannst es ja, Allmächtiger
und ich hoffe, du wirst mir auch helfen, du All-
gütiger."

Fast ein ganzes Jahr lang mußte er nun in
stetem Hangen und Bangen zwischen Freude und
Leid warten, bis endlich der Tag der feierlichen
Kirchweih kam. Der Morgen dieses Tages hatte
ihm nur die Kunde gebracht, daß der Künstler
aus der Großstadt noch in letzter Stunde ein
großes Kreuzbild mitgebracht und an seiner festge-
setzten Stelle hatte anbringen lassen. So stand
er nun lange wartenden Herzens vor der ver-
schlossenen Kirchtür bis nach dreimaliger Seg-
nung der Außenwände sich die Pforten auftaten
zum Einzuge des weihenden Bischofes und der
christlichen Gemeinde. Jetzt nun galt sein erster
Blick nicht der Kirche im Vollschmucke der Fest-
lichkeit, nicht den neuen Altären und deren Hei-
ligenstatuen, sondern ganz allein dem Kreuzbilde,
das von dem Triumphbogen zwischen Chor und
Schiff der Kirche auf die Schar der frommen
Beter herniederschaute und vorgedrungen bis in
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die ersten Reihen konnte er leicht feststellen, daß
der allzu bunte Farbenschmuck, welchen er seinem
Werke mitgegeben hatte, verschwunden war und lich-
teren, einheitlicheren Tönen hatte weichen müssen,
die aber ganz im Einklange standen mit dem üb-
rigen Schmucke der Wände und Alläre und diese
Harmonie der Farben überwand bald sein an-
fängliches Mißbehagen ob der Veränderung, zu-
mal er sich frohen Herzens eingestehen durfte, daß
es im übrigen voll und ganz sein Christus ge-
blieben war. Er erkannte ja genau wieder all
den Zierat, welchen er an die Enden der Kreuzes-
balken mit soviel Liebe hingeschnitzelt hatte, er
erkannte wieder die ganze Linienführung seines
Christuskörpers und daß daran nichts in auf-
fälliger Weise geändert worden, ja es mußten die
Korrekturen, von denen sein höher unterrichteter
Kunstgenosse gesprochen hatte, das Bild nur noch
verschönert haben, denn vollauf befriedigt sog sein
Künstlerherz dessen Anblick immer und immer
wieder in sich. Bei dieser Erkenntnis fiel nun-
mehr all seine Angst, all sein Bangen und Zwei-
feln ins reine Nichts zusammen, frohen und dank-
baren Herzens leistete er dem Kunstgenossen inner-
lich Abbitte für alle die bösen Gedanken, welche
so manchesmal in seiner Seele gegen ihn aufge-
stiegen waren; es überkam ihn eine Rührung und

34



Dankbarkeit gegen Gott und die beteiligten Mit-
menschen dafür, daß er nun seinen Herzenswunsch
so gut und schön erfüllt vor Augen sah, und trotz
des leuchtenden Glückes im Auge gingen dessen
Lider eilig auf und nieder, hatten sie doch die
Freudentränen eines überglücklichen Menschen-
herzens wegzuwischen. Erst allmählich konnte
er dieser seelischen Erregung so weit Herr werden,
daß er nun auch den feierlichen Zeremonien der
Kirchweihe wieder folgen konnte, aber dennoch
kehrte immer wieder sein Blick voll Liebe zu sei-
nem Kreuzbilde zurück; war es doch sein Christus,
sein Christus sogar zweimal, der Christus seines
Herzens und seiner Hände.

Noch ein ganzes Jahrzehnt konnte sich unser
Bauernkünstler seines Lieblingswerkes erfreuen,
dann aber schrieb ein jüngerer Kunstgenosse auf
seine Totentafel, was er früher für soviel andere
getan: R. I. P.
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Ein schöner Tag.

oher der Aiterbach seinen giftigen Na-
men haben sollte, habe ich mir nie
recht ausdenken können. Es müßte

denn nur sein, daß ihn die uralten Gäubauern
so übel benamst hätten, weil ja heutzutage noch
unterhalb den Aiterhöfen viel moosige Wiesen-
gründe sich finden, die ehedem wohl ein ganzes
Moor gewesen sein werden, aus dem bei glühen-
der Sommerhitze Düfte und Dünste aufgestiegen
sein mögen, die dem Geruchsorgane sich ebenso
unangenehm bemerkbar machten wie schwärendes
Eiter aus der Wunde. Aber daran ist eigentlich
nicht das kleine Bächlein schuld, das sich träge
durch diese Auen schleicht, sondern die vielmal
mächtigere Donau, welche in ständigen Windun-
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gen und Krümmungen die Ebene durchströmt,
gleich als wollte sie möglichst lang in der von
ihr geschaffenen Kornkammer Bayerns immer
noch bleiben. Dadurch aber sind dem Ansturme
des Hochwassers zu viele Stauwehre entgegenge-
stellt und das überfließende Wasser sucht sich in
den ehemaligen Seitenarmen des Flußbettes, die
sich als Niederungen oder echte Altwässer noch
kundgeben, einen andern Weg und sein letzter
Rest, der die Ausgangsschwelle nicht mehr über-
steigen kann, bleibt stehen, bis er erst nach einer
längeren Trockenperiode infolge Verdunstung und
Senkung des Grundwassers verschwindet. Da-
durch aber versauert der Boden, so daß diese
Wiesen nur schlechtes Gewächse aus Schilf, Ried
und Binsen bieten und aus dem Walde nur ein
Irlet wird, weil die Lebensbedingungen für bessere
Pflanzen noch zu ungesunde sind.

In dem viel längeren Oberlaufe des Bäch-
leins ist es aber nicht so; im Gegenteil ist hier das
Tal meist so enge, daß sich vielfach nur ein schma-
ler Streifen Wiesengrund längs des Bächleins
hinzieht, während links und rechts gleich die
Höhenzüge heranreichen, die sich allerdings kaum
hundert Meter über die Talsohle erheben, aber
dennoch mit dem stolzen Namen Berge bezeichnet
werden, weil meinem heimatlichen Bauersmanne
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alles Feld, das er nicht als "Breite" ebenweg
bestellen kann, als minderwertiger Berghang er-
scheint, wo, besonders auf der Schattenseite, die
goldige Frucht des Weizens nicht mehr recht ge-
deihen will.

So war es besonders in Hochdorf, wo sich
unser Geschichtlein zugetragen hat. Nicht mehr
als sechs Häuser standen so eben da, daß Vor-
der- und Rückseite des Hauses gleich hohen Ein-
gang hatte. Die übrigen Häuser lehnten sich alle
so an den Berghang, daß man nur bei der hin-
teren Tür zu ebener Erde in das Haus eintreten
konnte, während man an der Vorderseite auf
mehr oder minder zahlreichen Stufen zur "Gred"
emporsteigen mußte, um den Hauseingang zu ge-
winnen. In gewisser Beziehung bot diese Bau-
weise auch wieder Vorteile: unter der Gred konnte
man gleich die verschiedenen Keller und Über-
winterungsräume anbringen und vor allem konnte
der Landwirt die für die Feldbestellung so wert-
vollen Abfälle der Stallungen leicht über die Gred
hinabtransportieren, so daß die Feuchtigkeit der
Dungstätte vom Hause weg talwärts geleitet
wurde.

Nach dieser Art war auch das Tafernwirts-
haus des Ortes mit einem zwölfstufigen Gred-
aufgang ausgerüstet, unter dem sich der Bierkeller
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gleich befand, während nebenan sich die Land-
wirtschaft breit machte. In dieser Wirtsstube
saßen nun an einem heißen Juninachmittag an
drei Tischen drei verschiedene Typen bäuerlicher
Gäste. Es ist eine gewisse Eigentümlichkeit un-
seres Landvolks, daß es sich zum stillen Trunke
auch bei dem schönsten Wetter gern in die Stube
hockt. Die Leute sind die ganze Woche zumeist
unter freiem Himmel und wenn sie sich am Sonn-
tag vergnügen wollen, so möchten sie ein Dach
über dem Haupte haben, um nicht nach Wind
und Wetter etwa ausschauen zu müssen, und war
es gar zu schwül, dann zog man eben Joppe
oder Spenser aus und hing das Gewand nur
lose um die Schulter. Eine andere Eigenartigkeit
war früher wenigstens auch die Tischordnung.
Die eigentlichen Bauern, und als solche galten
nur jene, welche mindestens an die 300 Tagwerk
Grund und Boden ihr Eigen nennen durften, be-
anspruchten ausschließlich ihren eigenen Stamm-
tisch. Für gewöhnlich war es der zweite Tisch
an der Straßenseite des Hauses, weil der Ecktisch
als Herrentisch galt, wo der Pfarrherr, der Schul-
meister, der Förster und etwaige andere Hono-
ratioren ihren Stammsitz hatten. War die Runde
der Großbauern in der Regel auch der Zahl nach
nicht groß, so sah sie doch zumeist stattlich aus,
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denn der Leibesumfang der einzelnen forderte sehr
oft einen entsprechenden Sitzraum. Wie sich ihr
Besitz an Haus und Grund breit hinlegte in der
Welt seiner Umgebung, so gingen auch ihre Leiber
gern in die Breite, so daß man von den Bauern
eines Gäudorfes sprichwörtlich sagte: "Sechs All-
burger Bauern brauchen allein einen großen Tisch."
Neben ihnen war dann der Platz für die Halb-
und Viertelsbauern. Aber diese waren in der
Regel schon nicht mehr so ausschließlich nur in
ihrem Kreise, sie ließen auch Handwerker zu und
größere Söldner, weil ihrer meist nicht viele
waren, da es damals noch nicht allgemeine Sitte
war, jeden Sonn- und Feiertag im Wirtshause
sich zu sammeln, um zu trinken und zu politi-
sieren; man holte sich lieber seinen Trunk zur
Sonntagsfeier heim, um ihn in der Familie ge-
meinsam zu genießen bei selbstgebackenem Haus-
brot und selbstgeräuchertem Fleisch. Auf der an-
dern Seite der Stube kam dann das Jungvolk
zu sitzen. Wenn auch hier noch in etwas die
Ehrenrechte der Alten galten, so wurde es doch
meist nicht so genau genommen. Die Jugend
überließ gern noch Ehren und Sorgen den Vä-
tern und wollte sich nur unterhalten. Darum
wurde jeder nur halbwegs Standeszulässige ge-
duldet, wenn er nur seinen Teil dazu beitrug, daß
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es heiter und lustig herging. Die letzten Tische
bei der Stubentür und der Ofentisch gehörten
für das dienende Volk, zumeist auch getrennt je
nach Handwerk oder rein bäuerlichem Dienst.

Entsprechend dieser Gesellschaftsordnung saßen
nun auch an dem genannten Tag die Gäste ver-
teilt. Am Bauerntische der Sedlbauer vom Dorfe,
eigentlich mehr noch ein Jungbauer, weil sein
Ältester kaum erst die Schulbank drückte und
deshalb auch seiner Gestalt nach noch geschmei-
diger, wenn man ihm auch schon ansehen konnte,
daß auch ihm bald eine gewisse Leibesfülle zu
eigen sein werde; neben ihm dann das Urbild
eines Altbauern: der Wachshofer von der nahen
Einöde Raasch — an ein derbes, fast mehr in die
Breite als in die Höhe gegangenes Knochengerüste
lehnte sich eine Muskulatur, der man es trotz
des Alters leicht anmerken konnte, daß er in
der Vollkraft seines Lebens zwei zentnerschwere
Getreidesäcke sich spielend auf die Schultern ge-
laden und mit einem kühnen Rucke sie auf den
Schrannenwagen geworfen; jetzt allerdings hatte
sich ein Bäuchlein angelegt, das ihn seine Zehen-
spitzen nur mehr sehen ließ, wenn er die Beine
weit vorstreckte. In seiner Tracht war er auch
der Väter Sitte noch treu geblieben, indem er
allein noch den breiten Leibgürtel aus Glanzleder
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trug, auf dem mit gespaltenen Pfauenfedern der
Namenszug inmitten reicher Verschnörklungen ge-
stickt war.

Als einst der Dorfschuster mit seinen Gesellen
auf der üblichen Stöhre in seinem Hause arbei-
tete, mußten sie den Gürtel erweitern, weil er mit
der Leibesfülle sich nicht mehr vereinen ließ und
da hatten sie sich das Vergnügen gemacht, daß
sie alle Viere sich mit dem Gürtel umspannten
und er war so weit, daß sie alle darin leicht
Platz hatten. Dem Wachshofer gegenüber befand
sich sein Gegenbild — der Hirsch von Seeholz —
er war auch nicht mehr jung, denn sein Ältester
saß schon drüben unter dem Jungvolke, aber im
Vergleich zu seinem Gegenüber erschien er nicht
wie ein Altbauer, sondern seine hochgewachsene
Gestalt machte mehr den Eindruck eines hageren,
ja fast dürren Gesellen. An seiner Seite dann
saß das Mittelding zwischen beiden — der Krem-
pel von der Breitenau — eine gedrungene, derbe
Gestalt voll Kraft und Fülle, aber ohne das Fett-
bäuchlein seines älteren Standesgenossen.

Das Dutzend vom Jungvolke an dem vor-
dern Ecktische war halt gemischt wie eben ein
Bündel solcher Menschen gewöhnlich ist — von
dem hochaufgeschossenen, aber zähen Hirschen
Simmerl bis herab zur untersetzten, breitschultri-
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gen Gestalt, aber alle kerngesund und lebfrisch
wie der Vogel im Breinsamen.

Am Ofentische saßen ihrer nur drei, aber es
waren gute Bekannte, denn wenn auch ihres
Lebens Beruf sie nicht oft zusammenführte, eines
einte sie doch des öftern, ihr großer, starker Durst.
Der eine davon war der Schmied Konrad, des
Dorfschmiedes Bruder, der bei diesem in der
Mittelstellung als Bruder und Geselle seine Kräfte
auswirkte. Daß ein Schmiedgeselle kernige, seh-
nige Arme braucht, um den schweren Hammer
tagaus tagein zu schwingen, ist wohl selbstver-
ständliche Sache, daß er noch dazu eine kernge-
sunde Brust sein eigen nennen muß, die es ohne
Nachteil aushält, daß er zumeist nur mit Hose
und brustoffenem Hemd bekleidet von der glü-
henden Esse weg auf die winddurchzogene Be-
schlagbrücke gehen darf, um den Pferden die
Hufeisen aufzulegen, ist wohl ebenso klar. Indes
unser Konrad verfügte sogar noch über stärkere
Kraft. Wenn einmal ein Jungbauer aus dem
Kundenkreise Hochzeit hielt und der feierliche Zug
zur kirchlichen Trauung fuhr oder wenn ein sol-
cher dann den Erstgebornen zur Taufe brachte,
dann nahm er den schwersten Ambos der Werk-
stätte auf seine Schulter, trug ihn hinaus auf die
Wiese am Bache und wenn er dann mit ihm
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gleich einem Böller die drei Ehrensalven abge-
schossen hatte, dann trug er ihn ebenso wieder
heim und schwang gleich darauf ohne jegliche
Atemnot wieder den schweren Hammer, um die
dicke Eisenstange zum Radreifen zu biegen.

Der Zweite dieser Gesellen war der Ziegler
Wastl. Er war nicht heimisch im Dorfe, aber
seit Jahren Lehmknecht in der Ziegelei außer
dem Dorfe. Auch seine Tagesarbeit war keine
leichte Aufgabe. Mußte er doch jeden Tag vom
Frühling an bis zum Herbst dafür aufkommen,
daß gut bereiteter Lehmbrei für tausend Ziegel-
steine zuhanden war, das heißt, er mußte mit
seiner Kraft dafür einstehen, daß die entspre-
chende Erdmasse stets von dem Lehmhange ab-
gegraben und gut durchwässert wurde, dann
mußte sie in die eigentliche Lehmgrube gefahren,
dort mit den Füßen fleißig durchgeknetet, wieder
umgeschlagen und noch einmal durchgeknetet wer-
den, bis alles ein gleichmäßig durchgearbeiteter
zäher Lehmbrei war, der dann zur Seite des
eigentlichen Zieglers aufgehäuft wurde. Zu sol-
cher Tagesarbeit gehören sehnige Arme und Füße,
um sie Tag für Tag leisten zu können und Wastl
brachte es sogar noch fertig, dabei lustig und
heiter zu sein. Gerade dann, wenn ein harter
Brocken sich gar nicht erweichen lassen wollte,

44



pfiff er sich ein Tanzlied und stapfte nach dem
Takte darauf herum. Morasttanzer nannten ihn
deshalb scherzweise oft seine Kameraden und er
ließ es sich ruhig gefallen, ja er gebrauchte selbst
so manchmal dieses Wort, wenn er sich seine
gelben dicken Tanzschuhe am frischen Brunnen
wegspülen ließ. Hie und da wagte es auch ein
übermütig Dirnlein ihm diesen Namen bei seiner
Arbeit zuzurufen; er lachte nur dazu, trat fest in
seinen Brei hinein und nahm heimlich eine Hand-
voll davon auf, um es der ahnungslos Weiter-
gehenden nachzuwerfen. Wenn ihn dann ein
Schrei des Entsetzens belehrte, daß er gut getroffen
mit seinem klebrigen Geschosse, so pfiff er sich
recht erst ein schelmisch Lied dazu.

Der Dritte im Bunde war der Holzer Sepp
— eines Kleinhäuslers Sohn — der mit seiner
Hände Lohn dazu beitragen mußte, die Familie
ernähren zu helfen, weil der kleine Grundbesitz
allein nicht das nötige Brot bieten konnte. Zu
einem Holzknechte eignet sich keine schwächliche
Gestalt. Vom Herbste durch den Winter bis weit
in den Frühling hinein bei jedem Wetter Tag für
Tag im Walde hausen, um die Bäume zu fällen,
sie mit der Säge zu zerteilen und die Stücke in
Scheitholz zu spalten und dabei oft genug noch
auf entfernten Schlägen nur in einer aus Holz-
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rinde improvisierten Hütte auf hartem Boden
über etwas Waldheu zu schlafen, heischt gesunde,
widerstandsfähige Menschen mit festen Armen
und Sepp war trotz seiner Jugend der Führer
über die ganze Gruppe, weil seine überlegene
Kraft allgemein anerkannt war. Er setzte aber
auch seine ganze Stärke freudig und kamerad-
schaftlich ein, wenn er sehen mußte, wie ein älte-
rer Arbeitskollege mit irgendeinem ungeschlachten
Holzstücke sich vergeblich abmühte. Dann griff
er zur schwersten Schlegelhacke und trieb sie mit
mächtigem Schwunge in den Klotz und wenn
dann von seiner Hand geführt, der eisenberingte
Schlegel aus knorrigster Hagbuche mehrmals dar-
auf niedersauste, dann mußte wohl auch der
ungefügste Klotz sich so weit spalten, daß sein
Kamerad nur noch wenig Mühe einzusetzen hatte,
um das Werk der Trennung ganz zu vollenden.
Wenn die andern dann aus frohem Herz ihr
"Herr vergelt's Gott!" sagten, dann ging er dop-
pelt freudig wieder seiner Wege; es freute ihn
der Liebesdienst, den er geleistet hatte und es freute
ihn der Sieg, den seine Kraft über das schwer-
bezwingbare Holzstück davongetragen.

Wenn nun solche drei Gesellen mit ihrer
bärenhaften Stärke, die noch dazu durch die täg-
liche schwere Arbeit gestählt war, zusammenstan-
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den, so konnte man wohl rechnen, daß ihre
Kräfte auch bei andern Gelegenheiten die Ober-
hand gewinnen würden über eine zwei- und drei-
fache Überzahl und das sollte sich noch an diesem
Tage erweisen.

Allmählich war nämlich der Redestoff für
die Unterhaltung ausgegangen; die gewöhnlichen
Erlebnisse und Ereignisse waren nach allen Seiten
durchbesprochen und erzählt. Außergewöhnliches
hatte sich nicht ereignet und Zeitungswesen nebst
Politik, die über das engere Gemeinwesen hinaus-
ging, hatte die Gemüter damals noch nicht auf-
gewühlt. So war man denn am Jungmann-
tische zum Sange übergegangen, hatte die alten
Volkslieder vorgeholt in der Hoffnung, daß sich
durch den gewöhnlich einsetzenden Zwischensang
weitere Gelegenheit zu Scherz und Späßen er-
geben würde. In der Regel kam ja die bäuer-
liche Dichtkunst zum Durchbruch, wenn einmal
Lied und Sang geweckt war. Schnaderhüpfl
werden dann bald hin und her gesungen und es
entsteht ein förmlicher Wettstreit dabei, sich nicht
niedersingen zu lassen, sondern immer wieder eine
Antwort zu finden und Gstanzl auf Gstanzl zu
setzen, bis endlich einer klein beigab oder sich ein
Dritter und Vierter einmengte, um die Einförmig-
keit zu verscheuchen. Leider ward aber gerade
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dieses Wettsingen oft genug auch Anlaß zum
Streit, weil so manchmal auf einen groben Klotz
ein noch gröberer Keil gesetzt wurde und weil
man im Liede nicht selten etwas neckisch andeu-
tete, was besser verschwiegen geblieben wäre.
Wenn dann nicht ein paar bedächtige Burschen
dabei waren, die es verstanden, mit einem neuen
Schelmenliede beide Parteien gleicherweise zu tref-
fen und so Versöhnung und Schluß einzuleiten,
so gab es leicht Händel, die früher oder später
mit der Faust geschlichtet wurden. So auch an
diesem Tage und zwar in unerwartet schneller
Folge.

Der durch seinen übertriebenen Bauernstolz
vielfach unbeliebte Hirschensohn von Seeholz setzte
nämlich sehr bald mit seiner hohen Stimme ein:

"Ist koana so schön,
Kann koana so gehn,
Ist koana so stolz
Wie der Hirsch von Seeholz."

Prompt erwiderte ihm der allzeit sanges-
freudige Ziegler Wastl:

"Da kraht wieder Oana,
Und moant, was er ist,
Und ist dennerst nichts anders
Als wie a Gockerl am Mist."
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Schnell folgte die leichte Antwort:

"Ich sag dirs nochmal wieder,
Du singst mich nöt nieder,
's ist koana so stolz
Wie der Hirsch von Seeholz."

Da bäumte sich der Kleinhäuslersbube, der

Holzer Sepp dagegen auf und sang:

"A Tännling im Holz drauß,
Langstanget und dünn,
Moant wohl, daß er groß ist.
Aber 's hat dennerst koan Sinn."

Mit dieser Anspielung auf seine hagere, lange

Gestalt waren Hirsch Vater und Sohn böse ge-

troffen und erregt setzte der Junge ein:

"Es sitzt a kloans Pinkerl
Sonst stad hint im Winkerl,
Aber wenn's Ander hinter sich hat,
Na schau, wie es sich blaht."

Schnell kehrte der Holzer Sepp den Vor-

wurf um:

"Dös kloan dicke Pinkerl
Kann sich drahn wie der Wind,
Und wenn du's grad spürn magst,
Na wirft's dich schön hin."

Auf diese Zeile erwiderte nun protzig der

Seeholzer:
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"Da lus nur, wie's aufdraht
Als war's der stärkst Ries,
Aber wenn's drum und drauf ankimmt,
Na merkst, daß 's nichts ist."

Der Schmied Konrad hatte bisher schwei-
gend sich verhalten. Aber daß nunmehr dieser
hagere Kerl von einem Seeholzer mit seiner
Stärke protzen wollte, das ging ihm gegen den
Sinn und kurz entschlossen schnitt er nun rund-
weg jede weitere Auseinandersetzung ab, indem
er seinem Kameraden Hilfe bot mit dem Liede:

"Mit Oan und Zwoa mögn ma nöt,
Mit Drei und Vier ah no nöt,
Sechs und Sieben müssens san,
Na fang ma an!
Wenn's a Schneid habts, geht's her!"

Damit war alles weitere Frozzeln und Rei-
zen endgültig abgeschnitten; der Fehdehandschuh
war hingeworfen und zugleich die gewiß ehrliche
Bedingung kundgetan, daß die Dreie nur mit
der doppelten Anzahl Gegner in den Ringkampf
eintreten wollten. Die Jungmannschaft durfte
nur den Anwurf aufnehmen, dann konnte ein
regelrechtes Ringen losgehen, die Joppen hingen
so nur lose um die Schultern und die Hemd-
ärmel waren bald aufgestülpt. Aber der heraus-
fordernde Seeholzer Junge konnte für sich allein
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den Streit nicht aufnehmen, weil er nur zu gut
wußte, daß ihn nach kurzer Zeit der Schmied
Konrad schon allein zusammenfassen und hinaus-
tragen würde, um ihn wohl ziemlich unsanft in
den Straßenstaub zu legen und bei seiner Um-
gebung bestand keine Lust ihm beizuspringen,
weil sein Stolz sie schon manchmal selbst verletzt
hatte und auch heute wieder die Ursache des
Streites war, so daß sie es ihm von Herzen
gönnten, wenn er einmal wieder ordentlich ge-
demütigt wurde. Die drei am Ofentisch verhiel-
ten sich ebenfalls abwartend, weil sie aus sich
heraus nicht das Ringen veranlassen wollten und
weil der überstolze Seeholzer auch so seinen Teil
an bäuerlicher Schmach zu kosten bekäme, wenn
er keine Freunde fände, die ihm beistünden, son-
dern vielmehr durch die Tat zeigten, daß Kame-
radschaft und Achtung sie nicht auf seine Seite
stellte. So folgte denn der Herausforderung eine
beklemmende Stille, in der alle Stimmen erwar-
tungsvoll schwiegen zwischen Bangen und Neu-
gierde, was der nächste Augenblick wohl bringen
würde. Da griff unerwartet der Sedlbauer, wel-
cher einmal selbst gern seine Kraft gemessen hatte
im Ringen mit den Altersgenossen, lösend ein,
indem er das persönlich Verletzende der Reizge-
sänge in den Hintergrund drängte und dafür den
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allgemeinen Wettbewerb der Kräfte vorschlug da-
durch, daß er der Partei am Ofentisch ermun-
ternd zurief: "Wenn ihr drei zusammen es fertig
bringt, alle die Zwölfe da drüben hinauszuwerfen,
zahle ich euch einen halben Eimer Bier und je-
dem hole ich noch ein ordentlich Stück Rauchfleisch
von daheim als Extragabe."

Lieber Leser, der du gerade kein Altbayer
bist, erschrick nicht aus Furcht, du müßtest jetzt
ein Schlachtenbild schauen, wo ein wüster Knäuel
zornbebender Menschen in roher Weise mit im-
provisierten Waffen aus Tisch- und Stuhlbeinen
einander den Schädel einschlägt und Ströme roten
Blutes flössen, weil das "Vereinszeichen" des
Niederbayern — das lange Messer — in grauser
Wirksamkeit sich kundgibt. Ich weiß recht gut,
wie man in bestimmten Kreisen und Gebieten
über uns Altbayern denkt; habe ich doch einmal
mit eigenen Ohren es hören müssen, daß ein
Universitätsprofessor in einem Vortrage über seine
Forschungen bei den noch wilden Völkern Nord-
indiens gemeint hat, er hätte sich dort sicherer
gefühlt, als wenn er zu gleichem Zwecke in Nie-
derbayern hätte weilen müssen, wo das griffeste
Messer so lose in der Tasche stecke. Vielleicht,
mein Lieber! sind wir aber dennoch besser als
unser Ruf. Ihr kennt uns nur nicht recht, denn
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wir sind ja wohl etwas abweisend und verschlos-
sen gegen Fremde, und weil ihr eure Voreinge-
nommenheit nicht überwinden könnet im engeren
Verkehre mit uns, ist euer Urteil nicht frei und
ungetrübt. Freilich wachsen in jedem Walde knor-
rige Knüttel und selbst auch verwimmerte Stämme,
aber warum sollte man deshalb den ganzen
schönen Wald schänden, der auf den bayerischen
Ebenen und Höhen so prächtig und kräftig ge-
deiht? Und ich kann es euch auch beweisen.
Warum geht ihr denn so gern in unsere bayeri-
schen Berge — den bayerischen Wald und vor
allem ins Oberland? Weil es Mode ist? Viel-
leicht ja bei Neulingen und seichten Genußjägern,
aber mehr als einmal habe ich aus der Mitte
solcher Gäste, die jedes Jahr treulich wiederkehren,
beteuern hören, daß es die süddeutsche Gemütlich-
keit ist, die euch so wohl tut, wenn ihr erst ein-
mal begriffen habt, was und wie wir in unserer
Eigenart sind, und keinen Anstoß mehr nehmt,
wenn euch ein von der Kultur noch nicht beleckter,
naturwahrer Bauer mit seinem gewohnten und ver-
traulichen Du anredet oder sogar über die "Stadt-
frack" brummelt, weil ihr ihn mit eurer Ge-
spreiztheit und eurem fremden Wesen reizet. Schaut
euch einmal in München genauer um, soweit es
noch Altmünchen ist, dann werdet ihr nicht selten
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Beispiele finden, daß so manch ein Nichtbayer, der
vorher die Nase rümpfte über unsere Maßkrüge,
wenn er erst einmal das echte, bayerische Bier
"erschmeckt" hat, mehr davon hinter die Binde
gießt als unsere Einheimischen, die trotz aller
gegnerischen Aufstellungen zumeist auf ihr be-
stimmtes nicht allzu hohes Maß geeicht sind.
Und dann noch eins! Habt ihr nichts davon
gelesen im Kriege Anno 1914, daß einer von
euch Norddeutschen schrieb: "Es ist eine wahre
Freude mit den prächtigen Bayern in demselben
Heeresverbande zu stehen; in der Schlacht sind
sie wie Löwen, die voll Mut und Ausdauer
darauflosgehen bis alles weichen muß, was
ihnen widersteht, und im Lager so herrliche, liebe
Kameraden." Habt ihr's nicht gelesen, wie die
Belgier sich mit den Bayern der Okkupations-
armee bald verstanden haben "Bayer gut, Bayer
brav" und das waren dieselben Bayern, die das
lange Messer als ureigene Bayernwaffe in die
Schlacht mitnahmen und mit den Gewehrkolben
dreinschlugen, solang sie konnten und durften.
J a nun! so sind wir einmal. Gutmütig, wenn
man uns nichts in den Weg legt und uns gehen
läßt mit unserer ganzen Eigenart, übergroße
Höflichkeit darf man von uns allerdings nicht
erwarten, dafür aber ehrliche Treue und Wahr-
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haftigkeit, die in ihrer ungeschminkten Offen-
heit fast zur Grobheit wird, aber wenn uns je-
mand auf den Zehen herumtreten und auf un-
sern Köpfen tanzen möchte und so unsern Zorn
weckt— "fuchsteufelswild" nennen wir selbst diese
Stimmung — dann ballt sich leicht die Faust und
schlägt darein nach Ungnad, wohin sie trifft,
aber wieder im ehrlichen Kampfe Mann gegen
Mann und nicht hinterrücks und hinterlistig.

Von diesem Standpunkte aus sollte man
auch das "Raufen" unseres Volkes beurteilen;
dann ist es nicht schwer, dasselbe im großen
Ganzen in drei Hauptgruppen einzuteilen, wenig-
stens für die früheren Zeiten, denn die heutigen
Epigonen haben darin leider oft nicht mehr den
rechten alten Einschlag und halten sich nicht
mehr an den alten Ehrenkodex, der ungeschrie-
ben, aber treulich überliefert von Geschlecht zu
Geschlecht sich vererbte.

Das wirklich ernste Raufen ist meist nur
die Folge tiefgehender Feindseligkeit, sei es nun
wegen eines Rechtsstreites oder namentlich wegen
Störung des Liebeswerbens — da kann ja leider
der grimme Haß die harten Schädel so verblen-
den, daß sie nur im Kampfe bis aufs Messer
einen Ausweg finden, wo der Unterliegende im
besten Falle ein langes Gebresten davonträgt,
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während der Obsiegende dann jahrelang hinter
Schloß und Riegel Zeit hat, über Recht und Un-
recht nachzudenken. Doch derartige Streithändel
finden sich nicht bei unserm Volke allein, man
berichtet davon auch bei andern Völkern und es
soll sogar dort nicht so ehrlich zugehen wie bei
uns, sondern Heimtücke und Hinterlist ein be-
liebtes Mittel zum Siege sein.

Eine zweite Gruppe minder ernster Raufhändel
bildeten dann die alt vererbten Feindseligkeiten
zwischen den Burschenschaften zweier Dörfer. Den
Untergrund dazu bot zumeist das ewig Weibliche.
Ein oft längst schon vergessener Streit zwischen
zwei Rivalen aus den beiden Dörfern hatte dazu
geführt, daß die gesamten Burschen des Dorfes
nunmehr eifersüchtig darüber wachten, damit die
eigenen Dorfschönen vor ähnlichem Werben mög-
lichst bewahrt bleiben sollten. Kamen nun den-
noch einmal die Burschen von Niedernhart in
Mehrzahl nach Obernhart oder umgekehrt, so
durfte man fast sicher sein, daß es auf Verab-
redung geschah und daß man sich darauf vor-
bereitet hatte. Der lange Gehstock aus erlesenem
Weichselschoß wurde schon Tage vorher in den
Brunnentrog gelegt, um ihn wieder zäh und
biegsam zu machen, der eiserne Schlagring ruhte
leicht erreichbar in der Tasche oder dafür das
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Dengelstöckchen und seine handlichere Nachahmung,
das Raufeisen —. Wenn nun nach verschiedenen
Sticheleien und reizenden Schnadahüpfeln der
"Tanz" losging, dann galt es, die harten Schä-
del der Gegner mit dem Stocke zu bearbeiten —
Dachdecken oder Dengeln hieß der technische Aus-
druck — und mit dem Schlagringe ein Stück der
Kopfschwarte herunterzureißen, so daß der Ader-
laß kampfunfähig machte; aber beileibe war es
verpönt, absichtlich auf tödliche Verletzungen hin-
zutrachten oder das Messer dabei zu gebrauchen.
Dies galt allgemein als unehrenhaft und ließ
sich dennoch einmal einer in der Erregung dazu
verleiten, so wurde er darob verachtet und nicht
mehr als ehrlicher, ebenbürtiger Gegner betrachtet.
Waren dann die Eindringlinge siegreich aus dem
Dorfe vertrieben, so trennte man sich ohne persön-
liche Feindschaft nur von dem Streben erfüllt, bei
nächster Gelegenheit den Siegern es durch die
Übermacht heimzahlen zu können, und diese be-
trachteten es ihrerseits oft genug als Ehrensache,
nach Wiederherstellung der Verwundeten und Ab-
wicklung der gerichtlichen Folgen sich den Be-
siegten in ihrem Dorfe zu stellen, um das Kampf-
glück von neuem zu versuchen.

Die dritte Gruppe bildete dann das Raufen
unter den einheimischen, gar nicht verfeindeten
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Altersgenossen. Es war dies in der Regel kein
ernstes Raufen, sondern nur ein Messen der ge-
genseitigen Kraft und Stärke. Der Tiroler nennt
dieses Kraftspiel Ranggeln, aber wir Niederbayern
haben dafür kein eigenes Wort. Dabei durfte
von keiner Waffe Gebrauch gemacht werden,
nicht Stock, nicht Schlagring noch sonst etwas
war erlaubt, nur die Wucht der Faust und die
Kraft der Arme sollte in ehrlichem Ringen ent-
scheiden. Es war ein Schieben und Zerren hin
und her, wo jeder danach trachtete, den Gegner
bei den Lenden zu fassen, ihn so hochzuheben und
dann zu Boden zu werfen — zarter oder un-
zarter, je nach dem Grade des Widerstandes.
Hosenlupfen war der übliche Ausdruck dafür.
Gab der Besiegte sich damit zufrieden, so setzte
man sich nicht selten noch einmal zusammen und
trank darauf noch eins. Wollte jedoch der Unter-
legene weiterkämpfen, dann öffneten die Freunde
des Siegers die Tür sperrangelweit und das
Ringen setzte sich fort, bis der Besiegte unsanft
vor die Haustür gesetzt wurde. Dann aber durfte
er für diesen Tag nicht wieder an der Tafelrunde
teilnehmen, er war "hinausgeworfen" und sollte
nun nach Ehr und Sitte auch draußen bleiben;
aber unversöhnliche Feindschaft gab es deshalb
noch lange nicht, niemand mißachtete den Be-
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siegten und bei nächster Gelegenheit bot der Sie-
ger und seine Freunde dem Unterlegenen friedlich
den Krug zum Willkommsgruße an und die ganze
Geschichte war glatt und still erledigt. So war es
einmal Sitte und Brauch — leider ist auch diese
Altvätersitte schlimmeren Einflüssen zum Opfer
gefallen.

Und unsere Vorliebe für das feststehende
Messer beruht sicher nicht in erster Linie auf
seinem Werte als "Waffe zum Nahekampfe", son-
dern in der vielfachen Verwendung, die wir ihm
abgewinnen lernten, so daß es für uns zum un-
entbehrlichen, weil nützlichen und brauchbaren
Begleiter geworden ist. Die Verallgemeinerung
seines leidigen Mißbrauches auf den ganzen Volks-
stamm ist eine unbewiesene und unbeweisbare
Verleumdung; tragen doch Tausende und Tausende
von uns aus jedem Stand und Alter den Knicker
bei sich, ohne daß sie je im Leben an Streit und
Raufhändel denken, ja den Unfug damit ebenso
verabscheuen wie nur je ein Außenstehender. In
erster und allererster Linie ist uns das Messer
Taschenwerkzeug, das wir von Jugend auf durch
Vater und Großvater gebraucht sehen bei all den
kleineren Zwischenfällen des bäuerlichen Lebens
als Schnitzer, Hammer, Beißzange, Stemm-
eisen und — Zahnstocher, vor allem aber als
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"Brotmesser". Wenn z. B. in der Heuernte der
Magd — Dirn heißt sie bei uns mit ihrem ganz
ehrlichen und rechtschaffenen Namen — der Rechen
entzweigeht, weil er sich in einer sparrigen Wur-
zel zu fest geklemmt hat, so braucht sie deshalb
nicht erst nach Hause zu gehen, um sich einen Er-
satz zu holen, sondern sie wendet sich einfach an
dem zunächstarbeitenden Knecht; dieser bohrt mit
seinem Messer das gebrochene Stielende heraus,
schneidet die Spitzen zu, daß sie in die entspre-
chenden Bohrungen wieder passen, treibt sie hin-
ein und verankert sie darin wieder mit einem
Holzkeile und ohne besondern Zeitverlust ist der
Schaden mit Hilfe des Messers gehoben und so
gibt es viele kleine Aufgaben im täglichen Ge-
triebe, die wir mit unserm Messer lösen gelernt
haben. Insbesondere aber fordert die Landessitte
das Mittragen des Messers als unentbehrlichen
Teil des Eßbesteckes. In ganz alten Zeiten, wo
mein Urgroßvater noch zu den Großeltern all-
jährlich als Kirchweihgast kam, trug man sogar
auch noch die zweizinkige Eßgabel neben dem
Messer mit sich und man setzte seinen Stolz dar-
ein, auch darin standesgemäß ausgerüstet zu sein.
Und schau dir heutzutage noch in alten Bauern-
häusern, wo man noch nicht ganz mit der Väter
Sitten gebrochen hat, einmal so ein Mittagessen
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an, dann wirst du fast Ähnliches noch beobachten
können. Wenn die Anderdirn das Tischgebet ge-
sprochen, dann geht sie in die Küche, um die
Schüssel mit der dampfenden Suppe zu holen.
Unterdes setzen sich die übrigen Dienstboten genau
nach Rang und Würde um den großen viereckigen
Eichentisch. Derselbe ist bedeckt mit selbstgespon-
nenem, blaugefärbten Rupfentuch und vor jedem
Esser liegt das flache Teller aus Weißbuchenholz,
vor dem Teller des ersten Knechtes der mächtige
Laib Hausbrot. Und nun, mein Nicht-Nieder-
bayer! siehe zu, wo das Eßbesteck sich findet.
Vom Altknecht an bis zum jüngsten Stallbuben
greift nun jeder nach einem genau bestimmten
Plätzchen, wo hinter der Lehne der Sitzbänke
Löffel und Gabel paarweise steckt, um es sich zu
holen, Messer wirst du keines erblicken. Inzwi-
schen steht auch die Suppe auf dem Tische. Nun
nimmt der Knecht den Brotlaib an seine linke
Seite, holt aus der Tasche sein Messer und schnei-
det flache Schnitten ab, die dann die beiden Dirnen
in die Suppe bröckeln, bis nach dem Sprach-
gebrauche der Löffel in der Suppe stecken bleibt
oder sogar die Steine aus der Isar herausschauen.
Scheinen der Brotstücke genug zu sein, so geht
ringsum ein allgemeines Untertauchen derselben
los, damit sie sich vollsaugen und ist dies ge-
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schehen, dann fischt der erste Knecht mit seinem
Löffel den ersten Brocken mit Suppe heraus und
ihm folgen gemäß Reihe und Rang die andern
nach bis mit dem letzten Brocken der Knecht
den Löffel weglegt, für die übrigen das Zeichen,
daß auch sie nunmehr den Löffel vorerst rasten
lassen müssen. Hierauf trägt die Anderdirn die
Suppenschüssel ab und die Dirne folgt ihr in die
Küche nach. Bald kommen sie zu Dritt wieder
heraus. Voran die Bäuerin mit den vorgeschnit-
tenen Stücken von Rauchfleisch, auf dem min-
destens zwei Finger breiter Speck sich finden soll
und legt jedem nach Rang vor, hinter ihr folgt
die Dirne mit den weit mehr als faustgroßen
Knödeln aus Schwarzbrot und die Anderdirn
mit einer mächtigen Schüssel voll Sauerkraut,
die in die Mitte des Tisches gestellt werden.
Und nun greift alles männliche Erwachsene an
seine rechte Seite um das Messer und selbst die
weiblichen Dienstboten holen aus der Tasche ihr
Schnappmesser, um Fleisch und Knödel verklei-
nern zu können und sich daran mit einem Scho-
ber Kraut bedeckt sättigen zu können. Diese
Beschäftigung geht eine gute Weile still und be-
dächtig fort, bis der Oberknecht an den lang-
sameren Bewegungen der Arme und Kaumuskeln
merkt, daß alle sich satt fühlen, denn dann erst
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darf er das Eßgerät weglegen zum Zeichen, daß
das Diner aufgehoben ist. Nun wischt jeglicher
Messer, Gabel und Löffel am Tischtuche ab, das
Messer wandert wieder in die Tasche, Gabel und
Löffel an das stille Plätzchen, wo sie schon vor-
her ruhten. Ein allgemeines Dankgebet noch und
dann geht alles wieder zur Tagesarbeit über.
Und genau so ist es auch mit dem Messer, wenn
bei schwererer Arbeit zur "Brotzeit" Milch, Bier
oder Ähnliches auf das Feld gebracht wird. Die
Löffel werden mitgegeben, das Brotmesser muß
der Knecht schon mit sich haben.

Wenn du, um noch ein Beispiel anzuführen,
als lieber Heimgast in so ein noch altväterisches
Bauernhaus kommst, dann wirst du auf den
Ehrenplatz des Hausherrn über dem ledergepol-
sterten Kanapee höflich niedergezwungen, der
Bauer setzt sich dir gegenüber und die Bäuerin
bringt dir bald ein "Haferl Bier" im schönsten
Trinkglase, das sie zur Hand hat. Daneben legt
sie den Brotlaib und ein blühweißes Holzteller
mit einem Stücke "Schwarzen". Die Gabel liegt
daneben, das feste Messer aber steckt sie dir gleich
in den Brotlaib, damit du ganz bequem weiter-
schneiden könntest zu deinem Stücke Brot. Aber
ich rate dir gut, wenn du in unsere Bräuche
noch nicht eingeweiht sein solltest, laß dich nicht
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verführen dort weiterzuschneiden, wo die sorg-
same Hausfrau das Messer für dich hineingesteckt
hat, wofern du nicht einen starken Hunger mit-
bringst, sondern ziehe es lieber heraus und be-
denke dein Eßvermögen, denn der bäuerliche An-
stand erfordert es, daß du mit einem flachen
Schnitte über die ganze Breite des Brotlaibes
wegfährst und nicht eine Mulde heraussägest.
Nehmen und essen mußt du aber von dem Ge-
botenen, willst du nicht die Hausehre gröblich
verletzen und nach dem Volksglauben Segen
und Ruhe aus dem Hause mitfortnehmen und
niemand, der unser Volk und seinen Brauch kennt,
wird es einfallen, darüber zu kritteln, daß die
bäuerliche Hausfrau das gewohnte und landes-
übliche Messer auch dem liebwerten Gaste als
Brotmesser vorlegt, selbst wenn sie es erst dem
Eheherrn aus der Tasche ziehen und an ihrer
Schürze abwischen muß.

Nach dieser Abschweifung nun zurück zu
unserm Geschichtlein. Wenn der Sedlbauer mit
seinem Angebote zum Raufen aufforderte, so war
damit die dritte der obengeschilderten Gruppen
gemeint — das Messen der Kräfte im gegen-
seitigen Ringen ohne Waffe und ohne ernstliche
Verletzung. Der halbe Eimer Bier war dazu
ein mächtiges Lockmittel für die drei durstigen
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Gesellen — davon trafen ja auf den einzelnen
zehn Maß und wenn man es sich einteilte, so
konnte man auch noch am nächsten Abend sich
dadurch eine Freude bereiten nach des Tages Last
und Arbeit: ein ordentlich Stück Rauchfleisch aus
des Sedlbauern Vorrat, ein Keil Brot von zu
Hause und ein paar Maß Bier dazu, das mußte
ein Nachtmahl geben, welches der Kraftanstren-
gung schon wert war und daß sie drei obsiegen
würden, war ihnen unzweifelhaft. Trotz alldem
stieg dem bedächtigen Schmied Konrad noch ein
starkes Bedenken dagegen auf: zu solchem Ringen
war der Raum in der Gaststube für die 15 Leute
zu eng und beschränkt, man konnte einerseits nicht
seine ganze Kraft einsetzen und auswirken und
anderseits konnte man kaum einstehen dafür, daß
nicht der Geschirrschrank und der Ofen in Mit-
leidenschaft gezogen würden, wodurch vielleicht
ein Schadenersatz erstünde, der den ausgesetzten
Preis zunichte machen würde. Doch ihm fiel auch
ein Ausweg ein, der ebenso ehrenhaft war, aber
die bedachten Gefahren vermied — das Hinaus-
schieben. Leise teilte er seine Anschauung den
beiden Kameraden mit und als diese zustim-
mend nickten, gab er laut sein Angebot und
die Gründe dafür kund.

Der Sedlbauer war damit einverstanden. "Wie
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ihr es machen wollt, meinte er, gilt mir gleich,
wenn ihr es nur fertig bringt." Auch die Jung-
mannschaft ging darauf ein; das war nicht mehr
persönliche Anrempelung, sondern eine Heraus-
forderung der Gesamtheit und überdies war das
Schieben und Geschobenwerden ein gefahrloser
Scherz, auf den man sich froh einlassen konnte,
weil sie Zwölfe am Ende doch mit ihrer ausge-
ruhten Kraft — die anstrengende Erntezeit hatte
ja noch nicht begonnen — über die Dreie Herr
werden könnten und so um den erhofften Sieges-
preis brächten.

Nachdem so alles einverstanden war, wurden
gemeinsam auch gleich die nötigen Vorbereitungen
getroffen: Tische und Bänke möglichst an die
Wand gerückt, die Tür ausgehoben und alles
Hinderliche, wie die Joppen, entfernt. Die Dreie
wählten sich dann die kräftigste Fürbank aus
und stellten sie in die Mitte der beiden Parteien,
drei gegen zwölf. Ohne Zögern ward nun die
Bank auf Schulterhöhe genommen und die Kämp-
fer stemmten sich Schulter an Schulter dagegen
in dem Streben, die Gegenpartei zum Wanken
und Weichen zu bringen. Aber Ruck um Ruck
mußten die Zwölfe Platz geben, nur der Tür-
ausgang hemmte den Fortschritt der Sieger etwas,
weil einerseits die Schwelle festen Halt für die
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Füße bot und anderseits die Türenge eine beson-
dere Taktik forderte, um mit der Bank so durchzu-
kommen, daß nicht ein Teil des Gegners in der
Stube verblieb. Der erbittertste Wettkampf er-
stand jedoch erst auf der Gred. Da gaben die
Spalten zwischen den Ziegelplatten feste Griffe für
die Füße und das Holzgeländer, welches die Gred
nach außen abschloß, bot einen weiteren Stütz-
punkt, so daß die Unterlegenen mit vermehrtem
Widerstand einsetzen konnten und die bisherigen
Sieger sogar etwas zurückdrängten. "Hölldeixel,"
knirschte da Konrad auf, "dies darf's fein nit
geben, drauf Kameraden mit aller Gewalt!"
Wirklich setzten sich auch die Dreie mit einheit-
lichem festestem Gegendrucke ein um endgültig den
Sieg zu erringen. Aber da ereignete sich etwas,
das sie nicht in Berechnung gezogen hatten. Im
Eifer des Wettspieles hatten sie alle nicht darauf
geachtet, daß das Holzgeländer schon mehrmals
ganz bedenklich gekracht hatte, als ob es aus
den Fugen gehen wollte und nun brach es bei
dem erneuten kräftigen Ansturme vollends zu-
sammen und alle die Kämpfer, Besiegte und
Sieger, flogen infolge der plötzlichen Entlastung
des Gegendruckes kopfüber auf die Dungstätte
hinab. Die Altbauern, welche Schritt für Schritt
dem Kampfspiele als Zuschauer und Richter ge-
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folgt waren, mußten laut auflachen, als sie den
Knäuel von Füßen und Armen sich da unten
entwirren sahen und ihr Lachen steckte auch die
Jungen an, als sie aufgekrabbelt waren und sich
gegenseitig anblickten.

Selbst die Dreie, denen der Sieg damit nicht
ganz zugefallen war, konnten sich nicht dagegen
wehren. Der Schmied Konrad stellte die Bank,
welche sie bei der Fahrt in die Tiefe mitgenommen
hatten, zurecht und setzte sich darauf, um das
Schlachtfeld ruhig zu überschauen. "So," meinte
er dann, "da san wir jetzt alle beisammen, außi
g'schoben haben wir Enk wohl, aber abigfallen
san wir auch mit, es ist nit ganz recht gegangen."
"Macht nichts, Konrad!" mischte sich der Sedl-
bauer ein, "ich halte meine Wette, der halbe Eimer
gehört euch, denn die Geschichte ist noch viel
schöner geworden als ich gerechnet habe." "Und
ich leg noch einen Gulden dazu," ließ sich der
Hirschenbauer vernehmen, denn ihm war ja ge-
rade ein besonderes Gefallen erwiesen worden
dadurch, daß die drohende Schmach von seinem
Jungen abgelenkt worden war. Auch die beiden
andern Altbauern boten gern ein Trinkgeld an
für den Genuß, welchen ihnen das Wettspiel und
besonders sein seltsamer Abschluß bereitet hatte.
Da hob der Schmied Konrad seine beiden Hände
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schnalzend in die Höhe und sein Juhschrei klang
hell durchs Dorf.

Bei dem Sturze in die Tiefe waren alle so
ziemlich heil davongekommen; das Strohbett
hatte den Fall gemildert, die Sommersonne hatte
es vorher hübsch trocken gelegt, so daß die Be-
rührung nicht allzu saftig ward, die braunen
Flecken auf dem weißen Sonntagshemde würden
bei der nächsten Wäsche leicht verschwinden und
für Gesicht und Hände rann ja gleich daneben
im Röhrlbrunnen frisches Wasser genug, der et-
was stechende Geruch, den ihre Nasen dabei hatten
einige Zeit tiefer einsaugen müssen, machte ihnen
nichts zu schaffen, denn es war ja doch nur ein
Teil der gewohnten Landluft.

So zogen denn Sieger und Besiegte friedlich
von der Walstatt ab und sammelten sich nach
der entsprechenden Reinigung wieder in der Gast-
stube, aber nunmehr gemeinsam an einem Tische.
Da den drei Siegern durch das Versprechen der
andern Großbauern immer noch für morgen und
übermorgen ein guter Abendtrunk verblieb, opfer-
ten sie den Halbeimer des Sedlbauern auf dem
Tische der Kameradschaft, er sollte gemeinsam
vertilgt werden. Unter Scherz und Lachen ge-
schah es und als man sich nach vollbrachtem
Werke trennte, geschah es unter dem allgemeinen
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Gefühle der größten Befriedigung. "Heut' ist es
schön gewesen, so schön wie schon lange nimmer-
mehr," sprach einer von ihnen im Sinne aller.
"Ja," erwiderte Konrad darauf mit schelmischem
Blicke auf seine zwei Siegesgenossen, "schön ist
es gewesen, aber morgen und übermorgen bleibt
es auch noch schön. Juchhe!"
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Auf der Kirtawiesen.

nd ist die Kapelle noch so klein, einmal
im Jahr muß Kirchtag sein." Das war
in früheren Zeiten ein Wahrwort, welches

sich auf jedes kleinste Bauerndörflein erstreckte,
das ein eigen Kirchlein zwischen den Häusern
barg. Der Jahrestag der Kirchweih — im Volks-
munde abgekürzt auf Kirchtag — Kirta — war
nicht bloß für die gottesdienstliche Feier ein festum
duplex I classis cum octava, sondern erst recht
für die weltliche Feier in den einzelnen Häusern
namentlich dort, wo mehrere Großbauern mit
ihrer reich verzweigten Verwandtensippe konkur-
rieren konnten, so daß es eigentlich zum Haupt-
feste des Jahres wurde. Schon lange Wochen
vorher ging das Getriebe an, um Haus und Hof
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in würdigen Festzustand zu versetzen. Als erste
kam meist die Näherin auf die Stöhr: sollten
doch alle Mannen des Hauses ein neues Kirta-
hemd erhalten und das mußte feine Leinwand
und feine Arbeit sein, reich gefältelt auf der Brust
und schön in Rotstichen verziert, damit es sich
stark abhob von den Farben der Weste und des
seidenen Knipftuches. Für des Hauses Töchter
kam dazu auch noch die andere Kleidung; neben
dem am Hals und Ärmeln mit einer Spitzen-
krause versehenen Hemde — zum Kirchweihtanz
ging man ja "in Hemdärmeln", also mußten sie
schmuck sein —, die aus selbst gesponnener Wolle
gewebten und mit loser Schafwolle so dick ge-
fütterten Unterröcke, daß sie wie eine Glocke stan-
den, die schwerseidenen, knisternden Oberkleider,
das hellfarbige Fürtuch, das Mieder aus schwar-
zem Seidensammet mit echten Bordes d'Espagne
eingefaßt und mit den zwei Reihen silberner
Schnürhaken, um das mit alten Talern und
andern Ehrungen geschmückte "Gschnürat" aus-
breiten zu können, das feine, buntgemusterte Ein-
stecktüchlein und statt des Riegelhäubchens für
nachmittag das reich gestickte und zierlich aus-
genähte Übertuch. Aber auch die Dienstboten
gingen dabei nicht ganz leer aus. Den meisten
von ihnen war ja als sogenannte Aufbesserung
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wenigstens ein rupfenes Werktagspfoad und ein
leinenes Sonntagshemd ausbedungen, das sie
bei dieser Gelegenheit erhielten. Dann kam der
Schneider für die "Leibl" aus geblümtem Sammet,
auf dem zwei Reihen frischgeputzter Groschen-
knöpfe blinkten, den kurzen Spenser für die Jun-
gen mit Zwölfern oder Vierundzwanzigern als
Knöpfen, den langen Gevatterrock für den Bauern
selbst und dies alles aus bestem Augsburger
Tuche. Neben ihm der Schuster für die Männer-
stiefel mit den langen steifen Schäften, die glänzen
mußten, daß man sich darin fast spiegeln konnte,
die Schnürschuhe und Pantoffeln für die Frauen,
wenn nicht gar ganz feine Festschuhe aus Saffian-
oder Kordovanleder die weibliche Eitelkeit be-
friedigen mußten. Das Beinkleid aus echtem
Hirschleder, reich mit grünen Litzen bestickt, hatte
der Säckler geliefert und der weite Hut aus
feinstem Felbel mit grüngoldener Schnur und
ebensolchen Troddeln vollendete das Kirchtags-
gewand. Als Letzter mußte dann noch der
Sattler kommen, um allem Lederzeug, das man
für Pferde und Fuhrwerk brauchte, neuen Glanz
zu verleihen.

Unter diesen entfernteren Vorbereitungen war
die Kirchweihwoche selbst herangekommen; früh
am Freitag schon rückte der Metzger an und
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unter seinen Händen verblutete die wohl vorbe-
reitete schwere "Kirtasau", ebenso wütete die
eigene Kirtaköchin unter den Gänsen und Enten,
bis die Speisenkammer zu einer voraussichtlich
unerschöpflichen Vorratskammer geworden war.
Am Samstag dann ging mit dem ersten Morgen-
grauen erst recht das Rumoren in Haus und Hof
an. In der Stube begann das Großreinemachen
vom Herrgottswinkel an bis zum hintersten Ofen-
winkel, die Flötz mit ihren Ziegelplatten mußte
sich in reines Rot kleiden und selbst die Gred
vorm Hause wurde mit Besen und Wasserbächen
solange bearbeitet, bis auch sie ihr Festgewand
herauskehrte und zum Schutze dieser Zier wurde
langes Roggenstroh aufgebreitet und ein solcher
Schütt obendrein noch eigens vor die Haustür
gelegt als ernste Aufforderung, die mühevolle Rei-
nigung auch zu beachten und weh dem Knecht
und Bauer, der es etwa übersah und mit seinen
Holzschuhen die Stube betreten wollte, keifende
Weiber mit drohendem Besenstiele hätten ihn un-
liebsam daran erinnert; selbst dann wenn der
Oberknecht nachmittags mit grünem Laub und
den roten Früchten des Pfaffenkäppchens Bilder
und Spiegel der Stube festtäglich umkränzte,
mußte er seine Schuhe vor der Haustür aus-
ziehen und durfte nur "in Strumpfsocken" den
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Raum betreten Von den übrigen Knechten war
inzwischen auch der Hofraum zu Ordnung und
Sauberkeit geführt, ja selbst die unvermeidliche
Dungstätte hatte nach Möglichkeit ein manier-
licheres Aussehen erhalten, damit, wenn schon
um drei Uhr nachmittag mit allen Glocken Feier-
abend geläutet ward und der Zachäus zum Turm-
knopf hinaufstieg und seine weiße Fahne mit
dem roten Kreuze im Winde flatterte, alle werk-
tägliche Arbeit ruhen konnte und doch Haus
und Hof bereit war für die Festesfeier. Nur in
der Küche dampfte der große Herd unentwegt
weiter im Feuer des mit Sorgfalt schon im
Winter auserlesenen Küchelholzes, um Berge von
Kücheln, Hubberln, Schaitenkücheln und Semmel-
koch vorzubereiten für den Kirchtagsschmaus
selbst und nicht minder für den "Kirtabschoad",
welchen man jedem Kirchweihgast einbinden mußte.

War dann endlich der Festtagsmorgen selbst
angebrochen, dann rollten wohl so um 8 Uhr
herum allmählich die Kutschen der Kirchtaggäste
zum Hoftore herein — alle Vettern und Basen
in nicht engherzig eingedämmter Verwandtschaft,
Göd und God nebst der näheren Gevatterschaft
mußten zu diesem Tage kommen und man hätte
es als arge Beleidigung erachtet, wenn man sich
nicht gegenseitig zur Kirchweih besucht hätte, so-
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fern es irgend tunlich war. Die weitbauchige,
bunt bemalte Kaffeeschale wartete ihrer neben
einer Hülle von Backwerk aller heimischen Art.
Dann kam die Zeit des Hochamtes und das
mußte, wenn irgend möglich, dreispännig, das
heißt levitiert sein und in gemeinsamem Zuge
wallte man zur Kirche und jedes trug sein Kirch-
tagsträußchen; die Frauen am Mieder, die Männer
am Hute und die Burschenschaft trug gleich ein
ganzes Krähennest von einem mächtigen Ros-
marintriebe um den Hut, welchen eine gütige
Schwester oder sonst eine liebe Bekannte verehrt
hatte und der dann am Nachmittag mit einem
entsprechend großen, lebzeltenen Herzen vergolten
werden mußte. Nach der Heimkehr aus der
Kirche ist auch bald Zeit zum Festessen: Suppe
mit Bratwürsteln und gebackenen Knödeln, zweier-
lei Voressen aus Schweinslunge und "Gansjung"
mit altbayrischen Semmelknödeln, dann Fleisch,
gesotten und gebraten in drei- bis vierfacher Auf-
lage, dazu Berge von Backwerk, all dies soll
vertilgt werden und etwas versuchen muß jeder
Gast von allem Gebotenen, will er die Hausfrau
nicht kränken. Dabei geht der Bauer selbst ab
und zu und füllt die Gläser, ausgiebige alte Leng-
taler Maßgläser in bunten Farben, mit dem schäu-
menden Gerstensafte, der reichlich genug im Keller
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verstaut ist. Aber nicht bloß bei den Kirchweih-
gästen wird aufgetragen, daß sich der Tisch unter
der Last durchbiegen möchte, am Dienstbotentische
geht es an diesem Tage ebenfalls hoch her. Am
Kirchtag darf das Fleisch nicht wie sonst in ein-
zelnen Stücken vorgelegt werden, sondern es muß
in solcher Menge geboten werden, daß jeder nach
Belieben essen kann und doch noch ein Rest ver-
bleibt. Weh der Bäuerin, die an diesem Mahle
knausern möchte und dem Oberknechte zu spar-
sam scheint, da würde lieber bis zum Übermaß
gegessen, bis auch das letzte Stücklein aus der
Bratreine verschwunden wäre und dann solange
laut und vernehmlich mit dem Löffel in der leeren
Reine gekratzt, bis die Bäuerin beschämt neuen
Vorrat herbeischafft und selbst wenn nichts mehr
davon gegessen werden kann, aufgetragen muß
er werden, um ja die alte Sitte nicht verkommen
zu lassen. Was indes ein guter Bauernmagen
unter Umständen vertragen kann, ist erstaunlich.
So erzählte man sich zum Beispiel jahrelang
noch die Rekordleistung eines Dreschers, aller-
dings auch ein Kerl von mächtiger Statur und
Kraft, der eines Mittags sich gleich vierund-
zwanzig, gewiß nicht kleine "Maultaschen" auf
seinen Teller häufte mit der Bemerkung "wenn
es noch nicht genug ist, kann ich ja immer noch
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nachfahren" und wirklich verzehrte er ohne jeg-
liche Beschwernis die vielen schmalztriefenden
Dinger bis auf den letzten Rest.

Hat man dann nachmittags bei der kirch-
lichen Vesper noch einmal Gott die Ehre gegeben,
dann begibt sich das jungerwachsene Volk zum
Kirtatanz, die gestandene Männerwelt aber macht
einen kleinen Verdauungsbummel in Hof und
Feld; Pferdemusterung und Felderschau läßt sie
wieder ganz Landwirte werden und bei der Ge-
legenheit fällt man wohl auch bei einem lieben
Nachbar zu kurzem Heimgarten ein oder findet
sich schließlich wieder im Wirtshause im Kreise
guter Bekannten. Auch das weibliche Geschlecht
mustert die ihr eignende Domäne: Kuh- und
Schweinestall, Geflügelhof, der mächtige Leinen-
schrank und die von Federn strotzenden Braut-
betten der Kinder werden in Freude und Stolz
gezeigt und so vergeht in lebhaftem Meinungs-
austausch über hausfrauliche und mütterliche
Sorgen und Pläne die Zeit. Zwischen hinein
kommen auch noch andere Kirchweihgäste zu
kurzem Besuch, so daß der Tisch nicht leer wird
von Speisen und der Krug noch oft zur braunen
Quelle wandert, bis allmählich die Zeit heran-
rückt, wo die Gäste nach und nach sich anschicken
zur Heimkehr. Noch einmal hebt dann der Bauer
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die frische Maß zum Abschiedstrunk empor und
die Bäuerin reicht den gut bemessenen Kirtabschoad
an Fleisch und Backwerk hinein zum Andenken
an den frohen Tag auch für jene. die nicht daran
persönlich teilnehmen konnten. Ist dann der
letzte Gast mit lustigem Peitschenknall abgezogen,
setzen sich Bauer und Bäuerin zum Hausrate
wohl zusammen. Es war heut ihr Ehrentag,
wo sie zeigen sollten und wollten, was Haus
und Hof zu bieten vermag und nun überschauen
sie kritisierend ihre Leistungen, ob sie auch wirk-
lich allseits Ehre eingelegt haben, ob alle er-
warteten Gäste auch eingetroffen und was allen-
falls noch für den morgigen Tag zu erhoffen,
denn ohne Ehre und Mühe soll auch der Nach-
kirta nicht vergehen.

Am Montag wird das Festgewand mit dem
einfacheren Sonntagskleide vertauscht; Feiertag
ist aber auch heute noch; jede nicht unbedingt
nötige Arbeit ruht und man braucht fast diese
Ruhe, um sich zu erholen von dem, was man
gestern des Guten zuviel getan. Am Vormittag
ist noch feierlicher Gottesdienst für die Verstorbenen,
dem alles, was abkömmlich ist, beiwohnt, am
Nachmittage tanzt die nimmermüde Jugend wieder,
die Dienstboten bringen einen Teil ihrer Festes-
gaben an die Angehörigen, vereinzelte Gäste fin-
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den sich immer noch ein und wenn es auch im
allgemeinen nicht mehr so überschwenglich her-
geht wie am Haupttage selbst, von dem großen
Schlachtfeste ist immer noch so viel übrig, daß
ein reich besetzter Tisch geboten werden kann.
Erst am Dienstag ebbt die Festesfreude etwas
ab und gleicht sich mehr dem allgemeinen Werkel-
tage des Jahres an, aber ein klein wenig über-
strahlt der Lichtschein des Festglanzes immer noch
den Rest der Woche und wo es ganz groß und
herrlich herging, da war sogar der Oktavtag
noch einmal ein kleinerer Festtag, der Kuglkirta,
der aber mehr bei dem Dorfwirte ausgegessen
und ausgetrunken ward.

"A gscheida Kirta
Dauert Monta und Irta,
Es kannt sie aba schicka
Ah noh bis zum Mikka."

So singt ein altes Lied.
Die Allerweltskirchweihe am gleichen Sonn-

tag des Jahres hatte diesem alten Kirchtag schnell
ein Ende bereitet und es war zum guten Teile
gar nicht recht darum schade, denn diese über-
triebene Gasterei war doch sicher ein sehr unnötig
Ding, habe ich doch selbst bei einem solchen Kirch-
tag in Großvaters Haus weniger aus eigenem
kleinen Unverstand, als vielmehr durch den Un-
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verstand der Großen und Alten das erste Zeichen
meiner Manneswürde in der Form der ersten
Hose mit einem kleinen Räuschchen eingeweiht,
das mein Köpfchen früh am Nachmittag schon
müde auf die Bank legte, und hat manchen reich-
versippten Großbauern neben all dem, was der
eigene Hof liefern konnte, noch an die zwei- bis
dreihundert Gulden gekostet. Dabei darf man
allerdings nicht übersehen, daß eben auf den
Kirchweihtag vieles zusammengedrängt ward,
was auch sonst unterm Jahre einmal hätte doch
geschehen müssen und wenn gerade das "Kirta-
gewand" größere Ausgaben erforderte, so war
es auch entsprechend wertvoll durch seine Halt-
barkeit; so eine schwere, hirschlederne Hose kostete
allerdings zwei Karolinen oder sogar etwas mehr
noch, aber sie blieb auch jahrelang ein schönes
Festkleid, noch längere Jahre diente sie dann als
Sonntagsgewand und wenn sie auch dafür un-
tauglich schien, so war sie noch lange Zeit ein
fast unzerreißbares Werktagskleid, das man nach
Bedarf für 42 Kreuzer bei dem Säckler wieder
schwärzen ließ, um immer wieder anständig zu
erscheinen und ein Burnus, zu dem man neun
Ellen Tuch brauchte, weil er dreimal um den
Leib geschwungen wurde, hielt aus fürs ganze
Leben. Damit waren aber diese Gewandstücke
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im Verhältnisse billiger als unsere modernen Klei-
der, die infolge der wechselnden Mode für keine
Lebensdauer berechnet sind.

Solch einen großen Kirchtag hatte sich nun
einmal Weiberlist ausersehen, um des eigenen
Herzens Pläne gegenüber dem unbeugsamen Willen
ihres Eheherren durchzudrücken. Feldkirchen
hieß das Dörflein, denn sein Kirchlein war eine
echte Wieskirche, mitten im Felde nicht einmal
von einer eigenen Mauer umgrenzt, über deren
Gründung nicht einmal mehr die Sage zu be-
richten weiß; die Inneneinrichtung, besonders die
halb lebensgroße Holzstatue des heiligen Michael
mit dem flammenden Schwerte in der hocher-
hobenen Rechten und die Wage der Gerechtigkeit
in der Linken verweist zum mindesten auf die
alten Zeiten der gotischen Baukunst. Seine Kirch-
weihe wurde am Sonntag nach Portiunkula
gefeiert, also gerade zu einer Zeit, wo der Bauer
gute Gelegenheit hat, Feste feiern zu können; der
Ernte Segen ist unter Dach gebracht, die Neu-
bestellung der Saat drängt noch nicht allzusehr,
da mag nun leicht Mensch und Tier auf ein
paar Tage von der Arbeit ruhen und sich seines
Lebens freuen. Zu diesem Kirchlein gehörten
aber nur drei Höfe: zwei Großbauernhöfe auf
der einen Seite des Bachtales und ein Halb-
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bauernhof auf der andern Seite bei der Kirche
und dennoch bestand auch zwischen diesen wenigen
Häusern keine nähere freundnachbarliche Be-
ziehung. Die Großväter der beiden Bauern waren
noch fast die ganze Zeit ihres Lebens in gericht-
lichen Streitigkeiten gegeneinander gelegen. Jeder
von ihnen hatte nämlich das Fahrtrecht durch den
Hof des andern; die Talebene war so enge, daß
die Gebäulichkeiten der großen Höfe sie ganz
ausfüllten und so mußte jeder, wenn er auf der
Gegenseite seines Hofes etwas zu suchen hatte,
den andern Hof durchqueren und damit war
vielfache Gelegenheit zu allerhand Reibereien und
lästigen Neckereien gegeben. Die Väter hatten
sich dann des Streitens müde wohl verglichen,
aber zu einem rechten Frieden war es dennoch
nicht gekommen, man ging ohne offenen Streit
nebeneinander her. Diese harten, eigensinnigen
Bauernköpfe bekehren sich nicht leicht ganz, wenn
sie ihre Rechte für verletzt wähnen, sie halten es
für genug, wenn sie sich so weit beherrschen, daß
nicht immer wieder das Feuer offener Feindselig-
keit lichterloh brennt. Und alle zwei Großbauern
waren wieder dem Halbbauern nicht recht ge-
wogen. Der geringere Feldbesitz ließ ihn einer-
seits übertriebenem Stolze nicht ganz ebenbürtig
erscheinen, obschon man allgemein wußte, daß

6* 83



ihm so viel an Geld und Geldeswert in schwerer
Truhe lag, daß er leicht sich einen größeren Hof-
besitz hätte erwerben können, wenn es ihm da-
nach gelüstet hätte und anderseits verdroß es
beide erst recht, daß gerade der Kleinere die
besten Felder auf der Sonnenseite des Tales sein
Eigen nennen und damit fast immer auch eine
reichere Ernte einheimsen konnte. Dadurch waren
Ehrgeiz und Neid immer kleine Funken, die im
Geheimen fortglühten und treunachbarliche Freund-
schaft nicht voll aufkommen ließen. Doch dies
alles betraf nur die Alten, die Jugend dagegen
sorgte sich nicht viel um den Zwist der Väter;
der gemeinsame Schulweg brachte sie zusammen
und wenn daheim Jugendlust sie zum Spiele
führte, waren sie aufeinander angewiesen. Nun
hatten aber der Hofbauer, wie der eine Groß-
bauer hieß, und der Halbbauer Wiesbeck seiner-
zeit kurz nacheinander die elterlichen Höfe über-
nommen und der Ehesegen war im Laufe der
Jahre eigenartig verteilt; bei dem Hofbauern er-
schien Junge um Junge und nur das jüngste
Kind war ein Mädchen, bei dem Wiesbeck da-
gegen legten sie Mädchen um Mädchen in die
Wiege, bis ihnen endlich ein Hoferbe beschieden
ward. So war es denn natürlich, daß sich die
Kinder beider Familien im jugendlichen Verkehr
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mehr und mehr befreundeten und besonders die
jüngsten zwei schloßen sich so aneinander, daß sie
sich später auch für das Leben einen wollten,
um Leid und Freud in Liebe gemeinsam zu tra-
gen. Doch diese Absicht stieß auf harten Wider-
spruch von seiten des Hofbauern, der für seine
Einzige unbedingt nur von einem Großbauern-
hofe hören wollte und deshalb den kleineren
Bewerber entschieden zurückwies, so sehr sich auch
die Mutter mit der ganzen hausfraulichen Macht
und Redekunst dafür einlegte. Doch ein Mutter-
herz ist stark und darum auch erfinderisch, wenn
es gilt, den Herzenswunsch eines Kindes, der
nach reiflicher Überlegung nur zu billigen ist,
seiner Erfüllung entgegenzuführen. Da gütliches
Zureden den Starrsinn des Mannes allein nie
beugen würde, blieben nur heimliche Wege übrig,
die aber dennoch in vollen Ehren das gewünschte
Ziel erreichen sollten und im Grübeln mancher
schlaflosen Nachtstunde reifte allmählich ein Plan,
der zum Ziele führen mußte, wenn der Dickkopf
des Mannes sich nicht selbst und sein Kind bloß-
stellen wollte und dafür hielt sie ihn doch zu
lieb und gut. Als Werkzeug dazu erwählte sie
die Firmpatin der Tochter, die Bäuerin von
Dürrenhardt und unter dem Vorwande, diese ein-
mal wieder zu besuchen und zur Kirchweihfeier
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einzuladen, fuhren Mutter und Tochter alsbald
dahin. Dort gab es nun bald bei dem erregen-
den Dufte der dampfenden Kaffeeschalen eine
kleine Herzensbeichte zwischen Patenkind und
Godl, die mit der sehnlichen Bitte um kräftige
Beihilfe schloß. Dann wurde gemeinsam der
von der Mutter entworfene Plan eingehend be-
raten und schließlich auch als in allen Ehren
durchführbar angenommen und die Patin sicherte
der geliebten Godl tätigste Mitwirkung freudig
zu, war ihr doch selbst diese Gelegenheit doppelt
willkommen, weil sie ihrerseits auch schon lange
stille Herzenspläne geschmiedet hatte, zu deren
Ausführung der kommende Kirchtag den An-
stoß geben sollte. Die Dürrenhardterin war seit
Jahren schon Witwe und nunmehr froh, weil
ihr Ältester so weit herangewachsen war, daß sie
ihm die Führung des Hauswesens anvertrauen
konnte. Dazu hatte sie aber auch schon in mütter-
licher Sorgfalt unter den heiratsfähigen Töchtern
der Umgebung stille Musterung gehalten; sie
suchte für den Sohn, dessen Herz sie noch unge-
bunden wußte, eine brave Lebensgefährtin und
tüchtige Hausfrau, die aber zugleich auch für sie
selbst eine gute Schwiegertochter sein sollte. War
sie doch erst über die Schwelle der fünfziger Jahre
geschritten und vollauf gesund und schaffens-
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freudig, so daß sie sich noch nicht nach der stillen
Ruhe des kleinen Ausnahmshäuschens sehnte, son-
dern immer noch mitraten und auch mittaten
wollte im großen Haushalt des ganzen Hofbe-
triebes.

Der Dürrenhardter Besitz war ja gewiß nicht
schlecht bestellt, an Tagwerkszahl sogar vielen
umliegenden Höfen überlegen, aber an Güte und
Ertragfähigkeit des Bodens war er minder-
wertiger als die im Tale gelegenen Güter, der
kiesige Untergrund ermöglichte vielfach nur Wald-
bestände und dadurch konnte erst der Enkel voll
ernten, was der Großvater gepflanzt. Deshalb
forderte die Bewirtschaftung des Gutes Fleiß und
Mühe von seiten des Herrn und haushaltenden
Sinn von der Herrin. Da war nun ihr Sinnen
und Suchen bei der jüngsten Wiesbecktochter von
Feldkirchen stecken geblieben; zwei Schwestern
derselben hatten bereits das Ordenskleid ge-
nommen und dies konnte nur ein sicheres Zeichen
dafür sein, daß die Erziehung im Hause Wies-
beck eine vorzügliche gewesen sein mußte und nur
Gutes erwarten ließ auch außer den Mauern
eines frommen Klosters. Die Hofbäuerin konnte
jetzt diese gute Meinung nur vollauf bestätigen
und so sollte nun die dortige Kirchweihfeier
Mutter und Sohn Gelegenheit geben, die binden-
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den Fäden anzuknüpfen und wenn irgend mög-
lich, so zu verdichten, daß es glücklich zum er-
sehnten Ziele führen mußte. Im Laufe von
wenigen Stunden waren somit gleich zwei ge-
wichtige Heiratspläne gefördert worden und als
die Frauen voneinander Abschied nahmen, trugen
sie die stille Hoffnung im Herzen, daß es auch
gelingen würde, denn wenn einmal drei Weiber
zusammen mit ihrer List einen Mann umgarnen
und einspinnen, dann müßte dieser wohl recht
sorgsam auf der Hut sein, daß sie ihn nicht den-
noch an seiner eigenen Nase dahin geleiten, wo
sie ihn gegen seinen Willen haben wollen, und
besonders dann, wenn es sich darum handelt,
eine gewünschte Heirat anzustiften, entwickeln
Frauen nicht selten eine staunenswerte Gewandtheit.

Der ersehnte Kirchtag kam und brachte als
ersten Gast die Firmgod der Tochter und ihr Ge-
fährt lenkte deren Ältester, welcher dem Plane
der Mutter nicht abhold war. Froh begrüßt
vom Patenkinde und den Eltern lud sie sich
gleich für die zwei Tage zu Gast, indem sie neckisch
meinte: "Einmal noch möcht ich mit meiner Godl
länger beisammen sein, vielleicht ist es ja ohne-
hin der letzte Kirta im Elternhause und sie kocht
übers Jahr schon selbst einen neuen Kirta im
eigenen Heim." Der Bauer bemerkte den schel-
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mischen Blick, der seiner Tochter galt, aber
ahnungslos deutete er ihn nach seiner Weise und
war es zufrieden, indem er ebenso gutgelaunt
erwiderte: "Für euch zwei werden meine Weiber
schon ein Unterkommen finden und für die Rösser
hat der Hofbauer alleweil noch ein Stümpfl Ha-
fer übrig." Der Vormittag bis nach der Vesper
verlief im altgewohnten Geleise, nur die drei
Weibsleute hatten sich auffällig oft etwas schein-
bar Geheimes zu sagen, das aber froher Natur
sein mußte, weil ihre Augen dabei fast in über-
mütigem Glanze leuchteten. Als die Männer nach
dem Rundgange, der heute besonders den Tieren
auf der Fohlenweide gegolten hatte, sich wieder
zu stillem Trunke setzen wollten, trat die Dürren-
hardterin diesem Vorhaben entgegen, indem sie
mit unbefangen heiterer Miene die Männer zur
Begleitung auf die Kirchtagsfestwiese einlud. "Du
weißt ja, Gevatter," sprach sie, "daß ich meinen
Buben von unserer Einöd mit hergebracht habe
und ich möchte ihn ein wenig zum Keichweih-
tanz führen und meine Godl nehme ich auch mit,
da stünde es dir ganz schön an, wenn auch du
als Ehrenvater uns begleiten möchtest und die
andern gehen wohl auch mit; ob wir hier plau-
dern oder drunten, bleibt sich gleich und vielleicht
gibt es dort sogar lebhaftere Unterhaltung."
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Ohne Bedenken gab der Hofbauer seine Zustim-
mung: "Freilich, freilich," meinte er mit seinem
Lieblingsworte, "die jungen Leute sollen heut
lustig sein dürfen, meine Buben werden ehe schon
drunten sein." Damit war der erste Schritt zu
dem Schelmenplane gebilligt, der nun unaufhalt-
sam seinem Ziele zuführen sollte.

Nachdem das Dörflein kein eigentliches Wirts-
haus besaß, war die ganze weltliche Kirchweih-
herrlichkeit auf einer Wiese des Talgrundes auf-
gezogen. Der Wirt vom nahen Pfarrdorfe hatte
dort seine Bierbude errichtet, auf Bänken von
rohen Brettern saßen die Gäste, welche sich des
Kirchweihtrunkes beflissen; hinter den Bänken
vergnügte sich die erwachsene Jugend auf der
improvisierten Kegelbahn, aber es war dabei
nicht Kugel noch Kegel da, sondern nur neun
obenzugespitzte Holzkeile dienten als Kegel und
mit einem zehnten ähnlichen Holzstücke warf man
danach und gerade die ungewohnte Art des
Spieles reizte erst recht zu frohem Lachen, wenn
so manch ein Wurf recht ungeschickt ganz und
gar das Ziel verfehlte. Auf der andern Seite
hatte der Lebzelter aus der Stadt seinen besser
eingerichteten Standplatz aufgeschlagen. Dort rie-
selte die süße Quelle des Honigmetes und Zucker-
bäckereien, vorab aber eine kleine Menge lebzel-
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tener Herzen, mit Bildern und Sprüchen verziert,
warteten auf männliche Käufer und weibliche
Genießerinnen. Im Hintergrunde lärmte die
Drehorgel zur Rundfahrt auf dem Praterer, wo
die Schuljugend um einen Kreuzer Geld oder
auch für Hingabe eines Küchels sich im Kreise
drehen ließ, die Mädchen in den schaukelnden
Kutschen, die Buben auf Pferden und am Außen-
rande die halbwüchsigen derselben, welche sich im
Ringelstechen übten, denn wer das eiserne Ring-
lein mit seinem Eisenstäbchen aus dem blechernen
Zeiger holte, durfte zum Siegespreise noch eine
Freifahrt zu gleichem Wettstreite wagen. Die
Mitte des Festplatzes aber war für den Tanz
freigelassen. Auf einer erhöhten Tribüne saßen
die wenigen Musikanten: der schwerfällige Bom-
bardon brummte den Takt, die hohen Töne der
Klarinette führten den Reigen, begleitet noch von
einer Trompete und verbunden mit den Klängen
einer frohen Fiedel; es war demnach nicht klang-
reiche und künstlerisch befriedigende Musik, aber
tanzlustige Beine fragten nicht viel danach, sie
lockte und genügte zum einfachen Tanze und
hatten einmal die schweren Bauernstiefel die kur-
zen Stoppeln der Grummeternte im ruhigeren
Sechsschritt niedergestampft, so konnte man wohl
auch einen Schottischen schleifen oder einen Walzer
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drehen und da die liebe Augustsonne dazu hell
herniederleuchtete, mundete nach der Mühe auch
wieder ein frischer Trunk.

Als unsere Kirchtagsgesellschaft auf der Fest-
wiese anlangte, ging es bereits lebhaft dort zu,
Burschen und Mädel drehten sich lustig im Rei-
gen und auch die Bierbänke waren schon so
ziemlich gut von auswärtigen Kirchtagsgästen
besetzt, so daß man erst suchen mußte, wo genü-
gend Raum zu seßhafter Ruhe sich finden ließ,
und mit Geschick leitete die Firmpatin den Ge-
vater so, daß er dem Tanzplatze den Rücken
kehrte, während seine Gäste gegenüber Platz nah-
men, so daß es Gelegenheit zu leichter Zwiesprach
gab, aber auch Augenzeugen für alles, was sich
nunmehr plangemäß abwickeln sollte. Als da-
nach ein Trompetenstoß die junge Männerwelt
aufforderte, sie sollte wieder ihr Sechserlein in
das aufgestellte "Musikantenteller" legen und sich
zum neuen Tanze aufreihen, da bat der junge
Dürrenhardter den Hofbauernvetter um die Ehre,
seine Marie zum Tanze führen zu dürfen. "Frei-
lich, freilich" stimmte dieser zu und wollte sich
schon erheben, um das Paar zu geleiten als die
Gevatterin rasch einsprang: "Bleib du nur da,
sprach sie ihm zu, ich gehe mit und du wirst sie
mir wohl anvertrauen dürfen", und ihm war's
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völlig recht, denn das lebhafte Gespräch war
schon wieder in echt bäuerlichem Fahrwasser an-
gelangt, im Austausch der Erfahrungen und
Meinungen über Feld- und Viehwirtschaft.

Der junge Wiesbeck stand bereits in der
Nähe des Tanzplatzes, aber er sah fast teilnahms-
los zu; die ausgelassene Lustbarkeit war ihm an
sich nicht zu eigen, er war in dem biederen, ker-
nig frommen Geiste seiner Familie erzogen wor-
den und der Einen, mit der er wohl in Ehren
den Tanz hätte wagen mögen, mußte er fern-
bleiben, weil er den Trotz ihres Vaters nicht
mehren wollte und wie er nun seine Marie sich
mit einem andern froh im Tanze drehen sah,
da wollte ihm schier das Herz verzagen und
seine Hoffnung sank um ein gut Teil niederer.
Aus diesem Sinnen wurde er unerwartet durch
einen nicht ganz zarten Rippenstoß geweckt und
als er daraufhin umsah, stand die Dürrenhard-
terin hinter ihm, die auch mit seiner Familie
noch so weit verwandt war, daß man sich immer
noch als Vetter und Base ansprechen durfte, und
in ihrer tatkräftigen Art griff sie auch gleich bei
ihm ein, indem sie ihm zuflüsterte: "Armer Kerl,
schau' doch nicht so traumhappet drein, als ob
dir die Hennen dein Butterbrot vom Munde weg-
geholt hätten! Vielleicht kommt es dennoch an-
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ders als du fürchten magst, aber jetzt geh' und
hole deine Schwester Nandl, damit die Marie
nicht so allein dasitzen muß!" Gehorsam wie
gegen den Befehl einer Mutter folgte er der Auf-
forderung und da sein Heim ganz nahe lag, war
er mit der Schwester zurück als gerade die Tanz-
runde zu Ende war. Wie eine Henne ihre Küch-
lein führte nun die Dürrenhardterin ihre jugend-
liche Begleitung zum Tische zurück und ihr eigener
Frohsinn in Verbindung mit einem Mundwerke,
das sich rühren konnte wie wenn es stets mit
bester Butter geschmiert wäre, brachte bald eine
lebfrische Unterhaltung zwischen jung und alt
zustande; nur der Hofbauer nahm nicht daran
teil, weil er bereits mit einem Vetter in Kauf-
verhandlungen wegen seiner zwei jungen Pferde
eingetreten war, und bis zwei Bauern über einen
wichtigen Pferdehandel eins werden, braucht es
viele Worte und lange Weile. Darum achtete er
auch gar nicht mehr darauf, daß unter der Hut
seiner Gevatterin sich immer wieder zwei gleiche
Paare zum Tanze einfanden, ja sich sogar unter
Anschluß seines jüngeren Bruders für einige Zeit
zum Mettrunke begaben. Von diesem übersüßen
Honigtranke kann man ja nicht viel genießen,
aber dieser Brauch gab zugleich die beste Gelegen-
heit, Herzen sich zu schenken. Herzen aus Leb-
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zelten, aber auch andere, lebens- und liebewarm.
Lange wählten denn auch die beiden Burschen
unter dem süßen Vorrate, bis es ihnen gelang,
eines zu finden, dessen Sprüchlein ungefähr das
ausdrücken mochte, was ihr eigenes Herz sich
nicht recht noch zu sagen getraute.

"Daß mein Herz dir allein gehört,
Weißt ja schon lang;
Ob dein Herz mir ganz gehört,
Darum ist mir bang?"

hieß das Verslein für Marie; der Dürrenhardter

ließ dadurch andeuten:
"Dies Herz, es soll dir sagen,
Daß ich in Liebe dein gedenk;
Wenn du mein eigen Herz willst haben,
So nimm es hin als froh Geschenk!"

Die beiden Mädchen lasen die ihnen zuge-
dachte Botschaft und beide mußten wohl den
wahren Sinn ahnen, denn sie legten die Herzen
verkehrt auf den Tisch, damit niemand anderer
die Sprüche lesen sollte und saßen mit träumen-
dem Blicke schweigend da. Maries schalkhafter
Onkel jedoch nahm sich dennoch die Freiheit, die
beiden Herzen einer näheren Besichtigung zu un-
terwerfen und sie bei dem Zurücklegen zu ver-
tauschen; doch die beiden Mädchen hatten seinen
Versuch genau beobachtet und machten rasch sein
scheinbares Versehen durch Umtausch wieder gut.
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Ein schneller Blick des Verständnisses bestimmte
die alte Ehrengarde, die überwachte Jugend aus
dem Banne der augenblicklichen Stimmung zu
erlösen und zur übrigen Gesellschaft zurückzu-
kehren, weil ja unterdes auch Zeit geworden
war, an die Heimkehr zum Hofe zu denken zur
Rückfahrt der verschiedenen Gäste des Hauses.
Den Heimweg aber benützte die Dürrenhardterin
noch, des Bauern Bruder in ihr Geheimnis
ganz einzuweihen, um an diesem Tage noch das
Eisen so zu schmieden, daß es sich der gewollten
Form fügen mußte und dieser sagte freudig seine
Mitarbeit zu, weil auch er das Herzensglück des
Kindes höher wertete als den Besitz des größten
Bauerngutes.

Das starke Standesbewußtsein der Groß-
bauern, namentlich der alteingesessenen Freibauern,
das sich allerdings vor dem Jahre 1848 manches
Mal als übertriebener Bauernstolz gegenüber den
Kleineren unangenehm bemerkbar machen konnte,
hatte aber auch wieder sein Gutes. Der unge-
schriebene, aber von den Eltern auf die Kinder
zähe vererbte Ehren- und Sittenkodex beherrschte
wie ein ehernes, unzerreißbares Band die gute
Sitte und wirkte auch noch durch manche Gene-
ration über das Sturmjahr hinaus nach. Weh
dem Hofbesitzer, der nicht für sich in Ehren all-
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wegs bestand oder der auf seinem Hofe offene
Unsitte duldete. Die allgemeine Achtung kehrte
sich ohne Rücksichtnahme von ihm ab, auch die
nächsten Verwandten hielten mit ihrer Mißbilli-
gung nicht zurück und selbst die guten Dienst-
boten mieden freiwillig den Dienst auf seinem
Hofe. Doppelt weh darum dem Bauernkinde,
wenn es irgendwie gegen gute Sitte und Anstand
grob verstoßen hätte. Die heilige Feme hätte
nicht schärfer urteilen können als der Volks-
mund richtete. Jedes ehrenhafte Bauernhaus
wäre solchem fortan zur Einheirat unwidersteh-
lich verschlossen geblieben und nicht bloß das
fehlende Kind traf die Mißachtung, auch auf
die ganze Familie übertrug sich ein Teil davon.
Wenn darum auch die Bauerntochter an Kirch-
weihen oder ähnlichen Gelegenheiten zum offenen
Tanz gehen durfte, mußte es unter Schutz- und
Ehrenbegleitung geschehen. Brüder und Vettern
achteten sorgsam auf die Ehre der ihnen Anver-
trauten und verteidigten sie im Notfall mit der
Kraft der Fäuste, zumeist aber begleiteten sie die
Väter selbst und während sich das junge Volk
auf dem Tanzboden vergnügte, saßen die Alten
nebenan in der Stube und hielten gemeinsam
treue Wacht, daß auch die Freude in ehrbaren
Grenzen blieb. Um das abendliche Gebetläuten
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aber sollte alles wieder daheim sein, bei dem
gemeinsamen Nachtgebete wollte der Hausvater
Familie und Hofgesinde um sich haben. Wenn
nun bei solchen Gelegenheiten so wie es an diesem
Kirchtage geschehen war, ein Mädchen immer
nur mit dem gleichen Burschen tanzte und ihm
vor allen andern offen den Vorrang gab, dann
sah man darin allgemein ein Zeichen der öffent-
lichen Verlobung, auf das nicht allzu spät auch
das kirchliche Aufgebot der beabsichtigten Heirat
folgen mußte, sollte nicht der bösen Leute Mund
ihre Ehre antasten dürfen. Und darauf hatte
Weiberlist ihren Plan gebaut: das wachende Auge
des Vaters sollte durch das Vertrauen auf die
begleitende Firmgod abgelenkt werden, so daß
es selbst zwar nicht beobachten sollte, was schein-
bar unter seiner Aufsicht und Zustimmung ge-
schah, während alle andern es offen sehen konnten.
Wenn der Vater dann hinterdrein vor die unab-
wendbare Tatsache gestellt sein würde, mußte
wohl das Herz den berechnenden Kopf besiegen
und zur Zustimmung veranlassen, um sich selbst
und die Tochter nicht der Leute Hohn und Spott
preiszugeben. Mochte er darüber auch brummeln
und wettern. Kindesliebe und Frauengüte würden
ihn zu besänftigen wissen. Auch das stärkste Un-
gewitter zieht vorüber und dann kehrt lachender
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Sonnenschein und stiller Naturfriede wieder
zurück.

Nachdem die übrigen Kirchtagsgäste in ge-
wohnter Weise verabschiedet waren, erklärte der
Bruder seine Absicht, auch noch für den nächsten
Tag verweilen zu wollen, weil er über das, was
er auf der Kirchweihwiese gesehen, gern voll be-
friedigende Auskunft haben möchte. "Was wirst
da wohl Großes gesehen haben," meinte noch
immer ahnungslos der Hofbauer, "daß du so
neugierig bist?" "Was ich dort Wichtiges gesehen
habe?" erwiderte scheinbar gereizt der Bruder,
"was halt die ganze Verwandtschaft gesehen hat
und alle Leute und halbwegs habe ich mich ge-
ärgert über deine Heimlichtuerei, daß nicht ein-
mal der Bruder etwas darüber erfahren durfte,
daß seines Bruders einziges Dirndl bald Hoch-
zeit halten wird." "Die Marie soll Hochzeit
halten?" stieß der Hofbauer erregt hervor, "das
kann nicht wahr sein, davon müßt' ich doch
zuerst etwas wissen." "Und doch wird es wahr
werden," gab milde einlenkend der Bruder zur
Antwort, "hast es ja selbst sehen und wissen
müssen, daß deine Marie unter deinen und der
God Augen die ganze Zeit nur mit dem Wiesbeck-
Jungen getanzt hat; das gilt aber doch alleweile
schon wie ein Verspruch vor aller Welt und
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daran wirst du wohl nichts mehr ändern wollen,
so daß die Leute das brave Mädel in den Kot
ziehen könnten." "Kruzitürken noch einmal!"
polterte da der Bauer los. "Wo habe ich da
wieder einmal meine Augen und meinen Kopf
gehabt? Die Suppe haben mir wieder die Wei-
ber eingebrockt und ich soll der brave Lapp sein,
der sie gutmütig auslöffelt; aber wart' nur, Wei-
bervolk, ihr sollt meine Meinung zu hören krie-
gen!" Unmutig ließ er den Bruder stehen und
schlenderte zum Hoftore hinaus, um allein zu
sein, denn diese Geschichte ging allzusehr seinem
Hoffen und Planen zuwider und doch sah er
klar ein, daß unter den gegebenen Verhältnissen
kein anderer Ausweg blieb als der, welchen der
Bruder gezeigt hatte. Gerade deshalb grollte er
aber auch über sich selbst, weil er sich so leicht
hatte übertölpeln lassen. Mit diesen Gedanken
beschäftigt war er ungewollt der Fohlenweide
nahe gekommen und die jungen Tiere liefen so-
fort auf ihren Herrn zu, weil er sonst in der
Regel eine Liebesgabe für sie bereit hatte. Heute
war dies allerdings nicht der Fall, sie mußten
sich mit dem liebevollen Tätscheln ihrer Hälse be-
gnügen und wie die Tiere sich so zutraulich an-
stellten, wollte es ihm fast weh tun, daß er sie
verkauft hatte. Er war ein Tierfreund und ge-
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rade die jungen Pferde, die unter seiner Obhut
allmählich heranwuchsen, wurden seine Lieblinge
und über ihrer Liebkosung verzog sich sein Groll
gegen die ohne seinen Willen angebahnte Heirat
mehr und mehr. "Ja, ja, so ist es," meinte er
schließlich mit echt bäuerlicher Philosophie, "wenn
du die Tiere mit Mühe groß gezogen hast, mußt
du sie andern überlassen und wenn deine Kinder
erwachsen sind und glauben, selbst gehen und
stehen zu können, dann verlassen sie dich auch
und fragen kaum, ob es dir auch recht ist. 's ist
Elternschicksal; hast es selbst auch nicht anders
gemacht und Mutter und Vater erst gefragt, als
die Herzen schon entschieden hatten. Schlecht
fährt ja das Dirndl gewiß nicht dabei und
meine Rößlein wohl auch nicht. Also sag' Ja ,
Alter, es hilft nichts mehr, wenn du dich da-
gegen spreizest, halt den Wagen, der einmal im
Lauf ist, nicht unnötig auf, sonst kommst du
vielleicht selbst unter die Räder!"

So umgestimmt betrat er wieder sein Haus,
wo das Abendessen bereits aufgetragen war.
Aber es verlief ziemlich kleinlaut und gedrückt,
weil man doch den Ausbruch eines Sturmes
fürchtete und darum ward es bald auch beendet.
Die Jugend drückte sich sogleich vor der Gewitter-
schwüle; an dem schönen Abend saß sie lieber
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auf der Gredbank und namentlich den zwei
Hauptbeteiligten war das Herzlein doch etwas
schwer, einmal schien ja wohl der Himmel voller
Geigen, die zu frohem Leben spielten, dann aber
schlichen sich wieder düstere Wolken für, die
schwer und trüb herniederhingen, als ob es Re-
gen geben sollte. In der Stube drinnen aber
trat der Familienrat zusammen, der unerwartet
schnell und gut verlief, weil nur zwei Redner
zur Sache sprachen. Erst kehrte natürlich der
Vater und Hausherr sein Vorrecht hervor, in
seinem Hause schalten und walten zu dürfen ohne
Einrede und Eingriff von anderer Seite und
daran schloß sich eine Hausherrnpredigt über
Vertrauensbruch und Weiberlist, die ihn hinter-
gangen hatte. Aber man hatte bald aus seinen
Worten gemerkt, daß das Unwetter schon aus-
getobt hatte und das ganze Gerede nur mehr
wie ein dumpfes Nachgrollen des Donners war,
der nur noch aus der Ferne kommt, während
schon lichte Sonnenstrahlen die letzten Regen-
tropfen vergolden. Die Gevatterin ließ deshalb
auch das Ungewitter ruhig über sich ergehen, sie
stellte sich sogar, als ob sie ganz zerknirscht die
Strafpredigt hinnehmen wolle, indem sie die
Hände vor das Gesicht hielt und den Kopf mit
den Armen auf den Tisch stützte, in Wahrheit
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allerdings nur, um so die schelmische Sieges-
freude besser verbergen zu können. Deshalb
schaute sie auch dem Hausherrn, als er geendet
hatte, frohen Antlitzes ins Auge, das selbst nicht
einmal mehr zornig blicken konnte und erwiderte:
"Halb hast recht, Gevatter, das gebe ich dir gern
zu, halb aber auch nicht. Lug nur selber ein-
mal zu, wer für deine Marie mit mehr Liebe
gesorgt hat, du oder ich? Du hättest am liebsten
dein Dirndl um einen Großbauernhof verschachern
wollen, wie du heut deine Rößlein an den Vetter
verkauft hast. Aber für ein Roß bleibt sich vieles
gleich, wo immer es ist, ziehen muß es da wie
dort und wer hott oder wist kommandiert, macht
keinen Unterschied, wenn es sonst nur gut in
Futter und Pflege steht. Bei einem Menschen
aber ist es anders, der möchte nicht nur einen
guten Unterstand und einen vollen Futterbarren
haben, sondern sein Herz und sein Gemüt möchte
auch auf die Rechnung kommen, wenn das Leben
nicht eine Schinderei sein soll, daß es Gott er-
barmt. Da hat mich nun meine Godl gereut
und deswegen habe ich mich so eingemengt und
dich überlistet, weil ich sonst deinen harten Schä-
del nicht bezwungen hätte und ich freue mich
für das Dirndl, daß du nachgegeben hast, es
bettet sich gut im neuem Heim und sein Herz
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kriegt den, welchen es gern hat; das gilt mir
mehr als der größte Bauernhof, denn ein Weiber-
herz kennt wieder nur ein Weib so ganz, ihr
Männer seid oft zu grobschlächtig und tappt da-
neben. Dann glaube ich, dir noch etwas ver-
raten zu können, was du bei deinem Roßhandel
wohl auch nicht gesehen hast. An demselben
Tage, wo deine Tochter Hochzeit hält, wird mein
Bub auch Hochzeit halten und meine Godl wird
dann meine Schwägerin und ich denke, wir zwei
Alten bleiben erst recht wieder die Alten wie
vorher. Gelt Gevatter! da hast meine Hand, sei
wieder brav und gut!" Des Bauern Hand schlug
versöhnt ein, wenn er auch noch scherzend meinte:
"Trau einer den Weibern nur; wenn sie sich ein-
mal etwas fest in den Kopf gesetzt haben, bist
allemal der Betrogene." "Macht nichts, Ge-
vatter," gab lachend die Patin zur Antwort,
"deine Weiber können nichts Böses im Sinne
haben, dafür sind sie zu brav, wie du aus langer
Erfahrung weißt." Und zustimmend mußte der
Hausherr nicken. Nachdem so die gefürchtete
Hauptschwierigkeit sich ruhig gelöst hatte, ent-
schloß man sich gleich auch, die Sache ganz zu
vollenden und dem Beisammensein an der Nach-
kirchweih durch die öffentliche Verlobung eine
besondere Weihe noch zu verleihen. Die Patin
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übernahm es mit Freuden, ihrer Godl die frohe
Kunde zu überbringen, sie sandte sogar noch heim-
lich auch dem Bräutigam durch einen Bruder
Maries die gute Nachricht zu und als die Tochter
die dargereichte Hand des Vaters mit Freuden-
tränen netzte und ihm nur das einfache, herz-
liche "Vergelt's Gott, lieber Vater!" sagen konnte
und dann beglückt sich zwischen Mutter und
Patin setzte, da löste sich erst ganz die Spannung
der Gemüter, die während des Tages so manche
Herzen bedrückt hatte und der Tag endete mit
Freude und Segen.

Als am zweiten Kirchtage der Gottesdienst
zu Ende war, da ging man nicht wie sonst nach
kurzem Gruße auseinander, sondern benutzte gleich
die erste Gelegenheit, um der Welt die künftige
Schwägerschaft zu zeigen. Die beiden Väter reich-
ten sich zum erstenmal wieder nach langen Jahren
die Hand zum Gruße und während sie die Ord-
nung der Angelegenheit besprachen, brachte die
Dürrenhardterin bei der Wiesbeckmutter ihre Braut-
werbung an und ward mit Freuden angenommen,
denn nach den Vorgängen des gestrigen Tages
mußte man es ja erwarten und Eltern und Tochter
hatten in der Nacht Zeit gefunden, Herz und
Verstand darüber zu befragen.

Bald nach dem Mittagsmahle kamen denn
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auch Wiesbeck Vater und Sohn zum Hofbauern
für die feierliche Brautwerbung. Da es sich nur
mehr um die äußerliche Form eines alten Her-
kommens handelte, war die Sache bald erledigt
und man ging sofort dazu über, auch die weitere
Forderung der üblichen Brautschau im Hause der
Familie Wiesbeck zu erfüllen. Nachdem man
auch in dieser Sache gegenseitig zur Genüge unter-
richtet war und zudem beide Teile ihren Stolz
dareinsetzten, den neuen Hausstand so gut als
möglich auszustatten, war auch diese Angelegen-
heit bald ins reine gebracht, so daß auch der
zweite Akt der Feier sich sofort anschließen konnte,
indem Dürrenhardt Mutter und Sohn in offi-
zieller Form als Brautwerber auftraten. Wenn
die jungen Herzen einig sind und der Sinn der
Alten dabei willig, so ziehen sich solche Verhand-
lungen nicht in die Länge und bald war denn
auch alles soweit als möglich geordnet, daß die
Zeit der Doppelhochzeit festgelegt werden konnte.

Um nun auch gleich allen peinlichen Fragen
und jedem unnötigen Gerede die Spitze abzu-
brechen, begab sich die ganze frohe Gesellschaft
noch einmal auf die Kirtawiese und da trat der
Hofbauer sofort vor die Musikantenbank, legte
einen Kronentaler in das bereitgestellte Teller und
forderte laut für alle Umstehenden vernehmlich
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einen eigenen, aber flotten Tanz für die jungen
Hochzeitsleute und die sonstige Tanzrunde ehrte
willig diesen Brauch und ließ den zwei Paaren
völlig freie Bahn. Nachdem es nun wieder echte
Altbayern - Gewohnheit ist, daß jede wichtige
Handlung begossen werden muß, wie man ein
junges Reislein, das man in die Erde senkt,
tüchtig netzt, auf daß es froh wachse und ge-
deihe, ließ man sich auf der Bierbank nieder.
Die Jungen mochten in ihrem Glücke tanzen,
wenn sie Freude dazu hatten; heute brauchten sie
als erklärte Brautleute keine eigene Ehrenwache
mehr, sondern mußten selbst das neue Standes-
gefühl in allen Ehren zu wahren wissen. Die
Alten plauderten froh bewegt von dem, was die
Gelegenheit bot, von den Kindern und deren
Zukunft in erhofftem Glück und Wohlergehen.
Schon nach einer guten Stunde drängte indes
die Dürrenhardterin zum Aufbruch; ihre Auf-
gabe hatte sie glücklich gelöst und nun wünschte
sie ihre eigene Herdstätte wieder vor sich zu haben,
um des Herzens Traum sich ruhiger hingeben zu
können. Wiederum führte der Weg zum Tanz-
platz und nun legte der Wiesbeck-Vater seinerseits
einen andern Kronentaler hin und forderte auch
einen eigenen Tanz, aber einen "staden, daß die
Alten auch noch mittun können" und nun drehten
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sich drei alte und zwei junge Paare gemeinsam
im ruhigeren Sechsschritt auf dem Wiesenplane
und als sie geendet hatten, legte als Drittbeteiligte
die Dürrenhardterin die gleiche Münze auf den
Teller, indem sie mit dem Finger nach des Hof-
bauern Besitz hinwies und die Musikanten wußten,
was der Fingerzeig bedeuten sollte; sie stiegen
von ihrer Tribüne hernieder und unter den Klän-
gen ihrer Instrumente zog die kleine Schar in
dem Hofe ein und als der letzte Gast hinter der
Haustür verschwunden war, schloß ein klang-
voller "Tusch" der Musik die Feier würdig ab,
das befriedigende Ende einer frohen Kirchweih
mit außergewöhnlichen Ereignissen war gekom-
men. Das allseitige Abschiednehmen war nicht
schwer, man wußte junge Herzen glücklich und
auch für die Alten hatte sich ein neues Freund-
schaftsband geknüpft, überdies traf man sich ja
bald wieder bei festlich-feierlicher Gelegenheit; das
allgemeine Frohgefühl aber dürfte sich am besten
wiedergeben lassen mit dem alten Schnaderhüpfl:

Hon lang mi schon g'freut
Auf dös kloan Kirterl, ja, ja!
Schad' war's, wenn's aus wär,
Kirterl bleib da, bleib da!
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Ein bitteres Heilmittel.

artmann war eigentlich sein rechter Name,
aber niemand aus dem Volke nannte ihn
so, wenn man in seiner Abwesenheit von

ihm zu reden hatte. Haarwichser war dafür sein
allgemein bekannter Spitzname, weil er von seiner
Militärzeit her nach dem Muster eines seiner
Vorgesetzten die Gewohnheit angenommen hatte,
an den Feiertagen nicht bloß den Schnurrbart
zu einer langen Spitze mit Bartwichse aufzu-
zwirbeln, sondern auch mit Pomade die Scheitel-
haare so zu behandeln, daß sie glatt anlagen
wie frisch geflochtenes Mädchenhaar. Dieser Brauch
mißfiel aber allgemein an dem sonst so kräftigen
und munteren Burschen und ward darum An-
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laß zu dem Spottnamen, der in aller Mund
überging.

Seine Militärpflicht leistete er ab bei den
Kürassieren in der Kreishauptstadt, wo neben
dem Reiterregimente auch noch Infanterie lag
und zwischen diesen beiden Truppengattungen
gab es ständig überlieferte Rivalität. Jede Truppe
hielt sich für die bessere und wertvollere, hatte
deshalb für die andere nur verächtliche Bei-
namen und Bezeichnungen und wenn sie sich je
einmal in gewissen Gasthäusern trafen, so durfte
man sicher sein, daß es zu mehr oder minder
ernsten Reibereien kam, bis die eine Truppen-
gattung freiwillig oder gezwungen das Feld
räumte. Um solch unliebsamen Vorkommnissen
möglichst zu steuern, waren ja wohl durch die
Oberbehörde die gewöhnlichen Wirtshäuser nur
für den Besuch der einen oder der andern Trup-
pengattung bestimmt worden, aber wenn eben
gewisse Elemente sich nach einer kleinen Abwechs-
lung sehnten, weil der Übermut sie zu arg plagte,
oder auch der Alkoholteufel ihre Geister schon
zu sehr beeinflußte, so war gerade diese Schei-
dung der Gasthäuser ein sicherer Wegweiser, um
den Gegner leichter zu finden. Zu diesen streit-
lustigen Gesellen gehörte nun auch unser Haar-
wichser bald, nachdem er die straffere Zucht des
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Rekrutenlebens hinter sich hatte und die Folge
davon war, daß seine Führungsliste trotz aller
Tüchtigkeit in rein militärischen Dingen immer
ungünstiger sich gestaltete durch die vielen Stra-
fen, welche er sich zuzog, weil er der Anschau-
ung lebte, ein Sonntagsvergnügen wäre nicht
ganz ausgekostet, wenn es nicht mit einer klei-
neren oder größeren Hatz endete.

Gegen das Ende seiner Dienstzeit kam der
Krieg mit den Franzosen von Anno 70 und freu-
dig zog er mit ins Feindesland. Man hätte nun
meinen sollen, der harte Kriegsdienst mit seinen
Mühen und Strapazen aller Art würde ihn
mürbe machen und seine Kampfesgier hätte Ge-
nüge gefunden in den vielen kleineren und größeren
Reitergefechten, wo er nach Kräften dareinschlagen
durfte und mußte; doch mit nichten — seine alte
Untugend durchbrach auch da noch so manches
Mal die strenge Manneszucht und er holte sich
dafür nur um so schwerere Strafe. Dies ent-
sprang aber vornehmlich zwei ganz verschiedenen
Ursachen. Einmal war er ein echter Altbayer,
der die Kraft des Weines nicht so recht kannte
und sie deshalb unterschätzte. Wenn ihm nach
heißen Mühen die Gelegenheit ward, sich einige
Flaschen des roten Traubenblutes zu verschaffen,
so trank er davon, wie er es daheim am Maß-
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krug schäumenden Bieres gelernt hatte und prik-
kelten dann die Weingeister durch seine Glieder
und krabbelten hinauf bis unters Schädeldach,
dann war es für ihn schier unmöglich, sich stille
zu verhalten; alles in ihm gärte und drängte
nach Lösung und Befreiung durch Kraftentfal-
tung und zu solchen Stunden wäre es ihm ein
leichtes gewesen, mit fünf und sechs Feinden an-
zubinden und seiner Arme Kraft zu messen. Da
durfte dann nur noch die zweite Ursache dazu
kommen, die ihm verhaßten Laute Berliner
Sprechweise, dann war es um seine Selbstbeherr-
schung gefehlt; unbekümmert um alle Folgen
suchte er Gelegenheit, sein Mütchen zu kühlen,
indem er solang stichelte und reizte, bis die Ge-
duld des andern zur Neige ging und ebenfalls
mit scharfen Worten entgegnete. Dann schnallte
er den langen Reitersäbel ab, um die Füße da-
vor freizuhalten und stellte sich mit der dem
"Preußen" wohl unverständlichen Frage: "Hat
dir ebba ebba ebbs ton?" kampfbereit ihm ge-
genüber und da sich der Gegner zumeist nicht
als feige erweisen wollte, gab es ein kleines
Handgemenge inmitten des vom Großkampfe
ruhenden Lagerlebens.

Zur seelischen Begründung dieser zweiten
Streitursache muß man bedenken, daß die Zu-
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neigung der Bayern gegen die "Preußen" 1870
eben noch nicht sonderlich groß war. Der Krieg
von 1866 war noch in zu frischer Erinnerung
und gerade die Soldaten, welche in demselben
gekämpft hatten, waren mit seinem für Bayern
ungünstigen Ausgange so ganz und gar unzu-
frieden. Keiner wollte glauben, daß nur der
Vorteil der Zündnadelgewehre gegenüber unsern
alten Vorderladern die Entscheidung gebracht
hätte, weil sie in den wenigen Gefechten fast gar
nicht dazu gekommen waren, die schweren Ge-
wehrkolben als Handwaffe zu gebrauchen und
so schwirrten denn allerlei Gerüchte von Verrat
und ähnlichen Dingen in Heer und Land herum
und hatten nur die eine sichere Folge, daß die
Sieger von 1866 gehaßt waren und ihr Name
selten anders genannt wurde als mit Beifü-
gung einer nicht ehrenden Zugabe. So war
es nicht zu verwundern, daß unsere Soldaten
1870 anfangs mit gemischten Gefühlen an der
Seite der Preußen fochten und erst als Sieg auf
Sieg gemeinsam errungen wurde, schwand diese
Abneigung mehr, aber ganz wollte sie noch lange
Jahre nicht untergehen, weil das Naturell der
beiden Volksstämme und besonders das Gebaren
einzelner Vertreter derselben in etwas gar grellem
Kontraste sich gegenüberstand.
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Da war es nun in den schweren Tagen um
Metz, daß unser Hartmann mit zwei Dutzend
Kameraden unter Führung ihres Leutnants aus-
zogen zu einer wichtigen Erkundung über die
neue Stellung des Feindes. Nach langem ver-
geblichen Suchen erspähten sie endlich eine feind-
liche Reitertruppe am Saume eines Wäldchens.
Diese mochte ihnen wohl etwas an Zahl über-
legen sein, aber das machte ihr Herz hinter dem
eisernen Harnisch nicht bange, im Gegenteil, sie
freuten sich, einen Gegner vorzufinden, mit dem
es ordentlich der Mühe wert schien, die Klingen zu
kreuzen und mit frohem Kampfesrufe stürmten
sie an. Ihr Wagemut hatte sie jedoch in eine
schlimme Falle gelockt. Hinter dem Wäldchen
standen nämlich weitere Feinde und der Kampfes-
lärm rief auch diese herbei, so daß unsere Bayern
einer weit überlegenen Zahl gegenüberstanden.
Wenn sie sich auch wütend wie gereizte Löwen
wehrten, einer nach dem andern sank von ihnen
zur Erde und zuletzt kämpften ihrer nur mehr
fünfe, die sich schützend um ihren Führer ge-
schart hatten, weil auch ihm ein Säbelhieb den
Arm verletzt hatte und die kleine Heldenschar
wäre wohl auch bald sicher unterlegen, wenn
ihnen nicht unerwartet Hilfe durch preußische
Kameraden geworden wäre; die Brust ging ja

114



bereits schwer unter dem lastenden Küraß und
die Arme waren müde von dem vielen Drein-
schlagen, so daß die Hiebe nicht mehr ganz kräftig
niederfielen. Doch als von der Seite her deut-
scher Schwerter Klang unter reichem Hurra ein-
setzte, da rafften sie noch einmal die letzte Kraft
zusammen und hieben ein auf die durch den
neuen Angriff verwirrten Franzosen, so daß sie
bald von der feindlichen Umklammerung frei
waren. Die weitere Verfolgung des Feindes
mußten sie allerdings den Preußen überlassen;
sie selbst hatten ja redlich das ihre geleistet, aber
ihre Kraft war auch erschöpft. So lenkten sie
denn schweigend und trübgestimmt über den Ver-
lust so vieler lieber Kampfgenossen ihre müden Röß-
lein der Lagerstätte zu, von der sie so frohgemut
ausgezogen waren und als nur mehr das kleine
Häuflein zurückkehrte, erkannten wohl alle Re-
gimentskameraden, daß sie einen schweren Strauß
würden ausgefochten haben; hatte doch selbst der
Oberst schon wegen des langen Verweilens um
die mutige Schar gebangt und kam ihnen ent-
gegen. Als nun ihr Führer entsprechenden Rap-
port erstattet hatte, da hielt der Oberst mit seinem
offenen Lobe für die Tapferkeit der Fünfe nicht
zurück und diese Anerkennung strafte ihre müden
Glieder und brachte ein frohes Leuchten in ihre
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Augen. Während nun die übrigen vier abtreten
durften, mußte unser Hartmann allein noch blei-
ben; das machte ihn stutzig, da er sich für die
letzte Zeit keiner Untat bewußt war und sein
Ahnen, daß etwas Unangenehmes seiner harrte,
täuschte ihn nicht, denn wenn der Oberst auch
unter dem Eindrucke der gemeldeten Waffentat
nicht wie der Gebietende zum Untergebenen sprach,
sondern vielmehr in der Art des mahnenden
Vaters zum Sohne, so traf ihn dennoch die
Strafpredigt bis ins Mark. "Hartmann," sprach
nämlich der Oberst, "Sie haben gerade gehört,
wie ich Sie und Ihre Kameraden wegen der be-
wiesenen, heldenmütigen Tapferkeit gelobt habe
und nach dem Berichte Ihres Leutnants waren
gerade Sie der Beste von allen, aber dennoch
kann ich Sie nicht wie Ihre Kameraden für die
Tapferkeitsmedaille in Vorschlag bringen, weil
Ihre Strafliste viel zu groß ist. Wenn der König
einen seiner Soldaten vor aller Welt ehrt wegen
seines ausgezeichneten Verhaltens vor dem Feinde,
so muß er verlangen, daß dieser auch sonst sich
so führt, daß er dieser Ehre wert erscheint. Lassen
Sie also Ihre Raufhändel bleiben und dann gebe
ich Ihnen die Versicherung, bei der nächsten Ge-
legenheit, die Ihnen ihr bekannter Wagemut ge-
wiß bringen wird, sollen auch Sie das Ehren-

116



zeichen erhalten und in Ehren tragen können.
Das möchte ich Ihnen mit allem Ernste ans Herz
legen, folgen Sie meinem Rate und dann Glück
auf tapferer Reitersmann!" Damit ließ er diesen
wie einen begossenen Pudel abziehen, sein Blick
suchte beschämt den Erdboden, aber in seinem
Gemüte wühlte und bohrte es, daß er Mühe
hatte, den Tränen zu wehren. Damit führte er
sein Streitroß zur Futterstelle, versorgte es treu-
lich mit allem, was er ihm bieten konnte, auf
daß dieses wenigstens von ihm belohnt sein sollte
für die Mühe und Schwere des überstandenen
Kampfes; dann aber suchte er sich ein einsames
Plätzchen; Hunger und Durst waren vergessen
und er konnte jetzt nicht seine Kameraden sehen
und nicht reden hören von der Tat, sein Herz
war wund von tiefstem Schmerze. In dieser
leidvollen Stunde legte er sich vor seinem eigenen
Gewissen zum erstenmal Rechenschaft ab über
sein bisheriges Tun und Treiben; seine Rauf-
händel und die dadurch erwirkten Strafen hatten
ihn bisher nicht sonderlich berührt, war die
Strafe überstanden, so war sie auch bald wieder
vergessen, er blieb der schneidige Kerl wie vor-
her. Nun aber fing er zu rechnen an und wenn
er auch nicht mehr genau alles nachzählen konnte,
das war ihm bald klar, daß sein Oberst recht
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gehabt hatte, wenn er von einer langen Liste
schwerer Strafen gesprochen. Damit brach sich
aber auch eine bessere Erkenntnis Bahn und der
gute Kern in seinem innersten Wesen gewann
den Sieg über seine Leidenschaft und schließlich
bekräftigte er mit einem kernigen Altbayernfluche
sich selbst seinen Vorsatz. "Es muß gehen, wenn
auch tausend Teufel mich verleiten wollen; die
Medaille, welche ich jetzt so schön gekriegt hätte,
muß ich noch erhalten, das läßt sich der Hart-
mann nicht zweimal sagen." Damit hatte er seinen
Gleichmut wieder erlangt oder vielmehr sein Leben
hatte ein höheres Ziel gefunden als die bloße
Betätigung roher Kraft im Kampfe mit einzelnen
oder vielen und sein Herz brannte nach der Ge-
legenheit, sich so auszuzeichnen, daß man ihm
seine volle Ehre wieder geben könnte und es be-
stätigen müßte durch die öffentliche Verleihung
der Tapferkeitsmedaille. Dieses ernste Streben
machte ihm das Niederringen der alten Rauflust
nicht einmal gar so schwer, als er gefürchtet
hatte. Anstrengende Aufgaben erforderten ohne-
hin großen Kraftaufwand, die böse Macht der
Weingeister hatte er übel genug erfahren und
war dadurch vorsichtiger geworden und Berliner
Laute reizten ihn auch nicht mehr so stark zum
Widerspruche seit jener Stunde, da preußische
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Kameraden als höchst willkommene Helfer und
Retter in schwerer Not erschienen waren. So
vergingen über zwei Monate zu eigener Befrie-
digung wie zur Genugtuung seines Vorgesetzten,
der ihn still und unauffällig stets im Auge be-
hielt, ohne daß sich Hartmann auch nur das
geringste zuschulden kommen ließ, ja sogar in
allem ein musterhafter Reitersmann genannt wer-
den konnte.

Nach dieser Zeit war auch sein früherer
Leutnant wieder heil zurückgekehrt und hatte
als Rittmeister die Führung der Eskadron über-
nommen. Das einst gemeinsam überstandene
Fährnis hatte zwischen dem Offiziere und dem
Soldaten ein festeres Band geschmiedet; der eine
hatte sich neuerdings gelobt, dem geliebten Vor-
gesetzten nur Ehre zu machen und ihm, wenn es
darauf ankäme, bis zum letzten Atemzuge beizu-
stehen, der andere wußte, daß er in Hartmann
einen der mutigsten Kerle unter sich hatte, auf
den man auch in der schwierigsten Lage fest
und sicher bauen konnte bis zur Drangabe des
Lebens.

Bald ergab sich auch die heißersehnte Gele-
genheit, sich neuerdings auszuzeichnen und zwar
so sehr, daß sein Verlangen nach der Tapferkeits-
medaille noch übertroffen ward. Zwei größere
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Heeresabteilungen standen sich wieder in blutigem
Ringen gegenüber, das Kürassierregiment stand
weit vorgeschoben in der Flanke, bereit jeden
Augenblick eingreifen zu können. Während nun
allgemein die Blicke dem Gange des Gefechtes
folgten, überschaute sich unser Hartmann auch
einmal das übrige Gelände ringsum und sein
adlerscharfes Auge entdeckte weit drüben auf
einer Hügelkette, wo nach Lage der Schlachtlinie
weder Feind noch Freund stehen sollte, verdäch-
tig auftauchende und rasch wieder verschwindende
Reitergestalten. Sofort teilte er dem Rittmeister,
der neben ihm hielt, seine Beobachtung mit und
als dieser durch das Fernglas die Sachlage be-
stätigt fand, ließ er die Meldung sogleich an den
Regimentsstab weitergehen. Dort erschien die
Mitteilung wichtig genug, daß sofort der Be-
fehl zurückging, durch einen Aufklärungsritt
Näheres zu erforschen. Hartmann wurde mit
zwei Kameraden damit betraut und in mög-
lichster Eile ging es vorsichtig dem hügeligen
Ziele zu, wo er dann allein weiterschlich, bis er
von der Höhe aus das jenseitige Tal übersehen
und feststellen konnte, daß eine feindliche Ab-
teilung von Artillerie unter starker Reiterbe-
deckung einen Umgehungsversuch anstrebte. Diese
wichtige Entdeckung mußte selbstverständlich in
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möglichster Eile an das Hauptkommando weiter-
gegeben werden und wieder bot sich Hartmann
freiwillig an, die Meldung allein überbringen zu
dürfen und trotz aller Gefahren der tobenden
Schlacht brachte er es schnell und glücklich fertig.
Dort blieb ihm nur soviel Zeit, um sein vom
harten Ritte dampfendes Rößlein etwas ver-
schnaufen zu lassen, als er bereits wieder den
Auftrag erhielt, in Eile den neuen Befehl an
sein Regiment und zwei andere, die an seinem
Wege stehen sollten, zurückzubringen; damit ward
aber der Heimritt noch gefährlicher als der Her-
ritt, doch sein kühnes Reiterherz zagte nicht im
geringsten. "In Gottes Namen, trab trab Röß-
lein," sprach er beim Aufsitzen, "mögen die Ku-
geln uns umpfeifen, unser Herrgott wird uns
schützen, es gilt einer wichtigen Aufgabe." Der
überbrachte Befehl aber führte diese Regimenter
in den Rücken der feindlichen Truppe, während
andere von vorne angriffen und dank der Schnel-
ligkeit, mit der sich die Meldungen abgewickelt
hatten, gelang es, die feindliche Artillerie noch
vor der Aufstellung zu überraschen und nach
kurzem, hartem Kampfe ward dieser Teil besiegt
und gefangen. Damit war der ganze Schlachten-
plan des Feindes vernichtet und auch das Haupt-
heer konnte sich nicht mehr halten, es mußte
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weichen und siegreich drängten deutsche Reiter
noch weit nach, bis sie sich endlich die verdiente
Ruhe gönnen durften. Noch an demselben Abende
suchte der Rittmeister unsern Helden auf und in
der Vollfreude des glücklichen Sieges sprach er
kameradschaftlich zu ihm: "Hartmann! zu diesem
Siege hast du ein gut Teil beigetragen, es war
ein heißer Tag für dich, aber ich gratuliere dir,
das muß vergolten werden." Das war ein Wort
aus liebem Munde, welches wohl tat bis ins Herz
hinein und auf die Müdigkeit nach des Tages
Last fast vergessen ließ und als gar am nächsten
Morgen, wie das Regiment marschbereit aufge-
stellt war, der Oberst selbst daherkam und der
Befehl erging: "Gefreiter Hartmann vor!", da
wußte er nicht recht mehr, wie ihm geschah.
Er war doch nur einfacher Soldat und sogar
einer, der manche Straftat hinter sich hatte, aber
es konnte niemand anderer gemeint sein als er
und so folgte er vorschriftsmäßig der Anord-
nung und vernahm nun aus demselben Munde,
der ihm einst so weh hatte tun müssen, frohe,
beglückende Kunde: "Hartmann," hörte er in
seine sich überstürzenden Gedanken hinein, "Sie
haben gestern wahrhaft Großes geleistet, das soll
Ihnen gedankt sein, Sie sind hiermit zum Ge-
freiten ernannt und außerdem werde ich Sie für
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die Auszeichnung mit dem Eisernen Kreuze vor-
schlagen, das Sie redlich verdient haben. Weiter,
Kamerad, auf diesem Wege und alles frühere
soll vergessen sein!" Da reckte sich die ganze
Gestalt auf seinem Rößlein auf, gleich als wollte
er direkt in den Himmel hineinreiten, sein Auge
blitzte in leuchtendem Glanze und seine Rechte
zuckte, als ob sie sich zum Schwur erheben
möchte für den letzten Satz des Vorgesetzten. Das
einfache, militärische: "Zu Befehl, Herr Oberst!"
erschien ihm fast nichtssagend für sein frohjauch-
zendes Herz, am liebsten hätte er nichtmilitärisch
seinen Helm hochgeschwungen und einen Juh-
schrei getan, den das ganze Regiment hätte
hören müssen. Und heilig hielt er fortan noch
mehr sein Versprechen, so daß er bald weiter
zum Unteroffizier befördert wurde.

Aber auch dann noch, als er nach dem Frie-
densschlusse Streitroß und Küraß mit dem Bauern-
gewande und dem Ochsengespanne seines Vaters
vertauscht hatte und nur mehr der aufgedrehte
Schnurrbart und der glatte Haarscheitel an seine
Militärzeit erinnerte, durfte er nur an das eiserne
Kreuzlein denken, das ihm daheim hinter Glas
und Rahmen ober seinem Bette hing, wenn es
ihn wieder einmal im Kreise froher Zechgenossen
so recht juckte, auch mitzutun, wenn andere ihre
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gegenseitige Stärke erprobten, und die Erinnerung
daran, was er darum gelitten und was er da-
für versprochen, machte ihn wieder zum Sieger
über sich selbst und alle derartigen Gelüste. Der
Heiltrank, der ihm einst so bitter geschmeckt
hatte, war von Segen gewesen und sein Wirken
dauerte heilvoll weiter.

124



Er holt sich Zwirn.

er Bericht des schweizerischen Obersten
Karl Müller über den bayerischen Land-
wehrmann, der auf eigene Faust pa-

trouillieren gehen wollte, erinnerte mich lebhaft
an ein Ereignis aus dem Siebziger Kriege, das
seinerzeit in der Heimat in aller Munde war.

Der Kohler Wastl von der Waldeinöde
Hönigsbach, zwischen dem Brettbach- und Lim-
bachtale, war körperlich ein baumlanger Kerl
mit Nerven, die herhielten wie ein neues han-
fenes Heuseil und mit Sehnen, die in schwerer
Bauernarbeit gestählt waren, so daß ihm die
vier Monate im Felde trotz aller Schwierigkeiten
noch nichts anhaben konnten. Geistig allerdings
war er nicht ganz so gut gestellt; für den ge-
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wöhnlichen Lebensbedarf reichte es allerdings
aus, wenn er auch die Gescheitheit nicht mit
dem Muslöffel zu kosten bekommen hatte.

Da hatte nun die Infanteriekompagnie, bei
der Wastel als Flügelmann eingestellt war, wie-
der einmal einen schweren Marschtag hinter dem
sich zurückziehenden Feind her; quer durch Feld
und Wiesen ging es, was die Beine leisten moch-
ten; mitten drinnen stellte sich auch noch ein
Bächlein entgegen, nicht gerade tief, aber breit
genug, daß es eines starken Sprunges bedurfte,
um jenseits trocken zu landen. Manch ein Ka-
merad plumpste denn auch ungeschickt ins Wasser,
aber Wastl nahm mit seinen langen Beinen einen
solch kräftigen Anlauf, daß er glücklich drüben
auf dem Trockenen landete. Die Wucht des
Sprunges warf ihn allerdings auf die Knie
nieder, so daß seine Nase fast den Erdboden be-
rührte und trotz des Lärmes ringsum glaubte
er dabei einen leisen Krach auf seiner Hinterseite
zu vernehmen. Er krabbelte rasch auf, um vor-
wärts zu eilen, aber schon nach wenigen Schrit-
ten mußte er die Bescherung vermerken, welche
ihm der geglückte Weitsprung eingetragen hatte.
Die beiden hinteren Hosenknöpfe waren zu glei-
cher Zeit abgesprungen und das Kleidungsstück,
welches sie ordnungsgemäß in die Höhe halten
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sollten, folgte vorschriftswidrig dem natürlichen
Gesetze der Schwere und behinderte ihn im Gehen.
Wohl zog er es immer wieder hinaus und schnallte
die Säbelgurte enger, aber auf die Dauer konnte
auch dieses unbequeme Aushilfsmittel das Unheil
nicht wenden. Da half er sich denn schließlich auf
die Weise, welche er daheim auch so manches Mal
angewendet hatte, wenn ihm solch ein loser Kerl
davongesprungen war, ohne daß er gerade Zeit
gehabt hätte, sich den Ausreißer gleich von der
Mutterhand ersetzen zu lassen; er brach von einem
Weidenbaume ein entsprechend Zweiglein ab, ließ,
sich durch einen Nebenmann mit dem Messer pas-
sende Löcher in das Beinkleid stechen, zwängte
die Enden des Hosenträgers durch und versperrte
ihnen den Rückweg durch die Holzknebel. Da-
mit ging es denn auch ungefährdet weiter, bis
es am Spätnachmittage hieß, sich für die kom-
mende Nacht an einem Waldrande heimisch ein-
zurichten.

Bald waren die nötigen Befehle dazu aus-
geführt und während das Essen in den Feld-
kesseln brodelte, wollte Wastel den erlittenen
Schaden ausbessern. Er holte aus seinem "Affen"
das blauleinene Säckchen hervor, das ihm die
sorgsame Mutter gefüllt hatte mit Reserveknöpfen,
Zwirn und Nadeln, so dick wie ein Hirtenstecken
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nach ihrer Meinung, damit auch die ungeübte
rauhe Kriegerhand damit noch hantieren könnte.
Aber leider war der Zwirnvorrat verbraucht bis
auf ein letztes Endchen, das noch in der Nadel
haftete, aber nicht mehr hinreichte, um auch nur
einen Knopf fest genug annähen zu können, denn
Wastls Muttergabe hatte schon oft herhalten
müssen auch für jene Kameraden, denen Mutter-
liebe und Frauensorge kein solch nützlich und
nötig Ding mitgegeben hatte. Brummelnd barg
er deshalb das Säckchen wieder im Tornister mit
der stillen Hoffnung, daß sie bald wieder zu mensch-
lichen Herdstätten kommen würden, wo man die
nötige Ergänzung auf irgend eine Weise requi-
rieren könnte.

Nachdem abgegessen war, wollte es sich Wastl
bequem machen. Am grasigen Waldhange unter
dem Schatten einer Buche fand er ein geeignetes
Plätzchen, um zu rasten und zu duseln, bis der
abendliche Appell rufen würde. Als er nun auf
schiefer Ebene der Länge nach dalag, die Hände
hinterm Kopf verschränkt und hinaufschaute zum
Firmamente, wo unterm blauen Himmel licht-
verklärte Schäfchenwolken dahinzogen und hinaus
über das Ackergelände vor sich, da überkam ihn
das wohlige Gefühl der Ruhe und redlich ver-
dienten Rast für den müden Körper; aber auch

128



geistigerweise stiegen liebe Bilder vor ihm auf.
Das war derselbe weiß-blaue bayerische Himmel
wie in der Heimat, und was vor ihm lag, war
Ackerland gleich jenem seiner eigenen lieben Heim-
stätte und er mußte daran denken, wie er so oft
daheim auch an lauen Sommerabenden noch
draußen auf dem Hange des Angers gelegen hatte
und glücklich und geborgen hinaufgeschaut zum
reinen Himmelsblau und hinunter in das Limbach-
tal mit den grünen und gelblichen Fluren des
väterlichen Gutes, die den Segen von ihrer Hände
Arbeit trugen. Da steigt auch das Heimathaus
vor seinem geistigen Auge auf und die Bilder all
der Lieben, die dort hausen und schaffen; leicht
kann er sich ausmalen, was sie jetzt daheim wohl
tun und treiben werden nach der Art des alt-
gewohnten Lebens. Bei diesem heimeligen Sinnen
breiten sich unwillkürlich seine Arme aus und
mit seiner ganzen Kraft beginnt er sich zu strecken
und zu recken, als ob er so den trauten Heimat-
herd und all die Lieben darum liebend ans seh-
nende Herz pressen möchte. Leider waren seine
Bewegungen für die improvisierten Hosenknöpfe
zu kräftig; diese hielten dem Ansturme nicht stand,
mit vernehmlichen Knacks brachen sie alle beide
entzwei und weckten Wastl so recht unsanft aus
seinem wohligen Träumen. "Höllteufel noch ein-
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mal," greinte er mißmutig, "dös Glump hält
alles nichts aus, an Zwirn muß ich hab'n, daß
ich mir wieder die Knöpf g'scheidt annäh'n kann."
J a ! an Zwirn, sinnierte er weiter, aber woher
nehmen, selbst wenn man ihn stehlen müßte. Da
schien guter Rat teuer zu sein. Jedoch fiel ihm
ein, daß bei dem Ausstellen der Vorposten davon
die Rede gewesen, daß da vorne jenseits des
Waldes ein kleines Dörfchen versteckt wäre, von
dem man noch nicht sicher wisse, ob es wirklich
von dem Feinde schon ganz sauber sei. Wie
wäre es nun, folgerte er weiter, wenn er seine
Beine hübsch auf die Achsel nähme und vorsichtig
durch den deckenden Wald hinübereilte? Wo
Häuser sind, wird auch Zwirn zu haben sein und
seiner Not wäre damit abgeholfen. An der rechten
Schneid dazu fehlte es ihm wahrhaftig nicht und
wenn es sein müßte, würde er sich vor etlichen
Franzosen auch nicht fürchten, namentlich nicht
im Nahkampfe; das waren ja alle nur Kripperl-
mannl, die eine ordentliche Bauernfaust nicht zu
scheuen brauchte. Gedacht und getan, ohne daß
er von seinen Kameraden beachtet wurde. Nach
einer halben Stunde eiligen Ganges kam er un-
gefährdet durch den Wald, wo nahe dem Waldes-
saume gleich ein stattlicher Bauernhof stand. Hof
und Dörfchen aber lagen so stille, als ob alles
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ausgestorben wäre. Ohne Zagen schritt er dar-
auf zu, kein Hund schlug an, kein Laut war
vernehmbar. Erst guckte er nun zu den Fenstern
hinein, aber alles schien menschenleer, auch ein
kräftiger Faustschlag gegen die Tür weckte nichts
als den leeren Widerhall. Da bedachte er sich
nicht länger mehr, etliche wuchtige Stöße mit dem
Gewehrkolben sprengten das Schloß der Tür
und gewährten ihm den begehrten Einlaß. In
der Annahme, daß ein französisches Bauernhaus
nicht viel anders sein würde als ein bayerisches,
ging er auf gut Glück suchen und entdeckte bald
auch ein Wandschränkchen, das ebenso angebracht
war wie bei Muttern daheim, wo sie ihr Näh-
zeug aufzubewahren pflegte. Und wirklich war
es auch hier so; er fand darin alles, was sein
Herz begehrte. "Siehstes," sprach er beglückt vor
sich hin, "es ist wahr, wer sucht, der findet," und
sogleich schickte er sich denn auch an, den ver-
haßten Schaden an seinem Beinkleide auszubessern.
I n der menschenleeren Bauernstube brauchte er
von wegen der dazu nötigen Umkleidung sich
nicht vor fremden Blicken zu scheuen. Als dies
mit aller Gründlichkeit geschehen war, atmete er
erst wieder froh auf, nahm sich von allem Brauch-
baren einen gehörigen Vorrat mit und legte alles
andere wieder in den Schrank zurück.
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Nach dieser Tat wollte er sich gleich wieder
auf den Heimweg machen, aber zur rechten Zeit
besann er sich noch auch seiner soldatischen Auf-
gabe und mutig ging er von Haus zu Haus bis
an das Ende des Dörfchens, aber überall fand
er die gleiche Leere, kein Mensch in den Häusern,
kein Tier in den Ställen, aber Heu und Stroh
genug in den Städeln. — Die Bewohner mußten
alle geflohen sein und sich mit ihrer lebenden
Habe versteckt haben. Diese Wahrnehmung machte
ihn so sicher, daß er nunmehr nicht den Schleich-
weg durch den Wald einschlug, sondern sobald
als möglich das offene Feld überquerte, um zu
seiner Kompagnie heimzukommen.

Vom Biwak aus sah man denn auch bald
den langen Kerl in seiner still befriedigten Stim-
mung gemächlich herantrotten und Wastl war
nicht wenig erstaunt, als er bei seinem Näher-
kommen von vielen neugierigen Augen verwun-
dert und fragend angestarrt ward, und als ihn
nun gar sein sonst so guter Hauptmann gleich
hart anließ mit der Frage: "Wo er sich denn
gegen alle militärische Vorschrift herumgetrieben
habe?" da war er erst ganz betroffen, aber in
dem Gefühle, kein wissentliches Unrecht begangen
zu haben, kehrte sein Gleichmut bald wieder und
mit seiner gewohnten Ruhe gab er die kurze,
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klare Antwort: "An Zwirn hon i mir g'holt,
Herr Hauptmann!" Ob dieser verblüffenden Ant-
wort war nun der Vorgesetzte baff und fragte
hastig weiter: "Wo denn, warum denn?" "Ja
no, Herr Hauptmann," klärte Wastl in seiner
trockenen Art auf, "meine Hosenknöpf san mir
abgerissen g'wen, ich hätt' nimmer recht mar-
schieren kinna; da hon i mir halt denkt, wo
Häuser san, wird's an Zwirn a geb'n und da
bin i halt in dös Dörferl drent umiganga und
hon mir an g'sucht und g'funden hab i an a
bald, so daß i mir gleich die Knöpf wieder an-
g'näht hon, daß 's mir nimmer so leicht abreißen."
Nach solcher Rede verzogen sich die Mienen der
Zuhörer zu lachender Gebärde und der Haupt-
mann selbst konnte seinen strengen Ernst nicht
mehr ganz wahren. "Menschenkind," meinte er
milde gestimmt, "du hast mehr Glück als Ver-
stand gehabt." Und als nun Wastl auf weiteres
Befragen meldete, daß Wald und Dörfchen voll-
ständig von Menschen verlassen sei, kein Feind zu
sehen war ringsum, ja nicht einmal eine Katze mehr
ihm über den Weg gelaufen wäre, während die
Städel übergenug mit Heu und Stroh vollgestopft
seien, da war ob der Wichtigkeit der eigenmäch-
tigen Erkundung das Schuldkonto in des Haupt-
manns Berechnung ausgelöscht und gutgestimmt
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gab er den Bescheid: "Kohler, für deine Dumm-
heit hättest du eigentlich Strafe verdient, aber für
dein geglücktes Unternehmen müßte ich dich be-
lohnen, lassen wir also beides sich ausgleichen,
du hast dir halt Zwirn geholt."

Damit war für Wastl die Geschichte erledigt.
Der Gedanke jedoch, daß man statt des freien
Himmels ein gutes Dach über seinem Haupte
haben und die müden Glieder in Heu und Stroh
kuscheln könnte statt auf den harten Waldes-
boden, war verlockend genug, daß man nicht un-
gern noch einmal aufbrach und die kurze Strecke
vorwärts ging. Das drollig-ernste Ereignis selbst
aber sprach sich weit herum an den Lagerfeuern
der Kameraden und das Scherzwort vom "Zwirn-
holen gehen" blieb lange Zeit die humorvolle
Umschreibung für Patrouillendienst.
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Jung gewohnt, alt getan.

ie es der Hansl lernt, so treibt es der
Hans" sagt ein altes Wahrwort, das
sich an dem Meister unseres Geschicht-

leins erfüllen sollte. Geboren war er um das
Jahr 1840 herum auf der Läxn. Das war aber
kein Ortsname, sondern nur der allgemein üb-
liche Hausname, denn das Gehöfte zählte noch
zum Dörflein, obwohl es etwas abseits stand und
demnach mehr die Form einer Einöde bot, wo-
durch leichte Gelegenheit gegeben war, unbesehen
und unbeschrien von jeglichem Nachbar nach
allen Seiten frei auswandern zu können auf
guten oder üblen Wegen.

In die Zeit, wo sich unser Junge bereits
mit dem Gottbüchlein, dem Kanisius und dem
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Einmaleins unter der Leitung des alten Schul-
meisters vertraut machen mußte, fiel die Aufhe-
bung der früheren Jagdvorrechte und deren Über-
lassung an die Gemeinden, dadurch hatte nun für
einige Zeit jeder Gemeindebürger das Recht, sein
altes Schießgewehr hervorzuholen und sein Glück
auf der Jagd nach dem Getiere in Wald und
Feld zu versuchen. Aber nicht bloß berechtigte
Jäger durchstreiften die Gemeindeflur, auch un-
berechtigte mischten sich darein.

Das Wild gehörte ja niemandem zu eigen,
unser Herrgott ließ es frei wachsen und herum-
laufen, es nährte sich, wo und wie es Äsung
fand und hatte keine bestimmte Heimstätte, also
war es frei und jeder, der ein Stück davon er-
jagen konnte, schädigte keinen andern in seinem
Rechte und darum machte man sich auch keinen
Vorwurf daraus, wenn man auf heimlichen
Wegen sich ein solches Beutestück verschaffen
konnte. So gesinnte Gäste hausten aber fast je-
den Winter auf der Läxn. Es waren von aus-
wärts zugewanderte Maurer, welche im Sommer
unter der Führung des Hausherrn ihrer gewerb-
lichen Arbeit nachgingen, im Winter aber auch
nicht mehr fortziehen wollten, weil ihrer ja keine
traute Heimstätte wartete, und wenn ein Mensch
keine Tagesaufgabe vor sich hat und nur sehen
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muß, wie er den lieben langen Tag in irgend-
einer Weise verbringen kann, wird es leicht be-
greiflich, daß er auf Wege sinnt, welche ihm die
Langeweile vertreiben helfen und noch dazu die
Mittel bieten, den hungernden Magen zu füllen,
ohne den mageren Inhalt der Geldbörse noch
mehr zu schwächen. Dadurch kam es, daß die
Phantasie des Jungen frühzeitig schon mit leb-
haften Bildern erfüllt wurde, wenn er zuhören
durfte, wie man bei dem Scheine des knisternden
Kienspannes sich die Erlebnisse und Fährnisse
des Wildererlebens gegenseitig erzählte oder neue
Pläne und Schliche ausdachte. Doch nicht das
Erschleichen und Erjagen des Wildes reizte seinen
Sinn, er war und blieb vielmehr ein Tierfreund,
wohl aber verfolgte er mit allem Eifer die Hand-
habung des Schießgewehres und aller Vorberei-
tungen dazu, namentlich das Gießen der Blei-
kugeln, eine Arbeit, die oft genug mit abergläubi-
schen Zutaten und schaurigen Erzählungen von
Freikugeln und ähnlichem begleitet ward. Diese
Neigung des Jungen zu Pulver und Blei nährte
sein Großvater erst recht. Dieser war nämlich
schon als kräftiger, erst 16jähriger Junge in das
Heer Napoleons gepreßt worden und hatte bei der
Artillerie den russischen Feldzug mitgemacht, aus
dem nur er mit einem einzigen Kameraden wie-
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der in das Heimattal halb erfroren zurückgekehrt
war. Wenn nun der alternde Ahne und der
junge Enkel an schönen Sommer- und Herbst-
tagen auf irgend einem Feldraine saßen und ihre
Herde auf der Weide überwachten, dann erzählte
der Alte dem Jungen nicht nur von gruseligen
Geister- und Spukgeschichten, vom wilden Gejaid,
das schon mehrmals über ihn selbst weggezogen
war, von feurigen Männern, die ihn wiederholt
begleitet hatten, von den Weiße, die da und
dort noch umgingen und Ruhe suchten durch eine
erlösende Seele, sondern auch von seinen Kriegs-
erlebnissen, vom männermordenden Kampfe und
vom Donner der Kanonen im Schlachtgewühle,
aber auch von all den Schrecken und Fährlich-
keiten der traurigen Heimkehr in schwerer Win-
tersnot. So ward das Herz des Jungen erfüllt
und begeistert von den freudigen und traurigen
Bildern des Krieges und das Feuer der Jugend
entflammte wieder den Geist des Alten. Deshalb
holte der Ahne auch eines Tages aus seinen
Schätzen zwei Flinten herbei. Sein Bestes, eine
neuere Radschloßflinte, sollte als Scheibenstutzen
dienen. Gegenüber dem heimischen Anwesen war
auf freiem Felde über den Quellen, welche das
Wasser für die laufenden Brunnen des Schlosses
lieferten, ein Holzbau aufgeführt; an dessen Vor-
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dergiebel malten sie nun mit Kalk einen weißen
Fleck, der als Zielscheibe dienen sollte und nach-
dem der Ahne dem Enkel sorgsam die Einrich-
tung und Ladung des Gewehres gezeigt hatte,
wagte er nach langer Zeit wieder den ersten Schuß
und sein Arm war noch stark genug, die schwere
Waffe gut zu führen, so daß die Kugel fast in
der Mitte der Scheibe eingeschlagen war. Nun
ließ sich aber der Eifer des Jungen nicht mehr
länger zähmen, auch er wollte sein Können zei-
gen und unter Aufsicht des Großvaters lud er
die Flinte von neuem. Aber trotz der ausdrück-
lichen Mahnung seines Lehrmeisters hielt er das
Gewehr beim Abfeuern nicht fest genug, so daß
es ihm bei dem Rückstoße der Entladung einen
Backenstreich versetzte, der ihn taumeln machte,
die weiße Scheibe war jedoch getroffen und so
trug er die Schmerzen der stark anschwellenden
Wange dennoch mit Freuden, wenn er sie auch
als ernste Warnung für die Zukunft wohl ver-
merkte.

Aus einer alten, schweren Luntenflinte mach-
ten sie sich sogar eine Kanone zurecht. Tagelang
arbeiteten und bastelten beide, bis sie sich Räder,
Lafette, Wischer und alles andere Nötige herge-
stellt hatten. Als ihr Werk vollendet dastand,
spannte sich der Junge wie ein vor Freude wie-
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herndes Pferdchen davor und hinaus ging es
ins Feld zum alten Scheibenstand, denn schon
während der Vorbereitungen hatten sie sich schlüssig
gemacht, gleich mit der Beschießung einer Festung
beginnen zu wollen. Dafür sollte ihnen das Zie-
geldach des Brunnenhäuschens dienen und bald
waren beide so vertieft in ihr kriegerisches Spiel,
daß sie alles andere um sich vergaßen. Wenn
nach einem glücklichen Schusse ganze Reihen von
Dachziegeln zerbröckelnd niederkollerten, dann
jauchzte laut der Junge und auch der Alte schmun-
zelte dazu seelenvergnügt. Sie merkten dabei gar
nicht, daß hinter ihrem Rücken die strafende Ge-
rechtigkeit in der Gestalt des herrschaftlichen Ver-
walters herankam, bis dieser ob ihres schädlichen
Tuns scheltend und polternd vor ihnen stand und
zur Strafe die Kanone wegzunehmen drohte. Ob
dieser Drohung erschrak der Junge bis ins Herz
hinein, der jähe Wechsel von jauchzender Lust und
tiefem Herzeleid über den Verlust der mit soviel
Lieb und Mühe aufgebauten Kanone ließ dicke
dichte Zähren über seine Wangen rollen und er
bat und bettelte mit der ganzen Inbrunst eines
gequälten Jungenherzens solange, bis der böse
Mann sich erweichen ließ und das Spielzeug ihnen
verbleiben sollte, wenn sie den Schaden selbst wie-
der gutmachen und fürderhin vor gleicher Tor-
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heit sich hüten würden. Das versprachen sie
denn auch feierlich und damit war wieder ehr-
licher Friede zwischen den Kämpfenden geschlossen.
Schon am nächsten Tage gingen sie daran, die
Friedensbedingung zu erfüllen und wenn ihnen
auch die Arbeit sauer ward, weil die alten Beine
das längere Stehen auf den schmalen Dachlatten
schon entwöhnt hatten und auch die jungen Beine
müde wurden, den neuen Ersatz über die Leiter
zu schleppen, so bot ihnen doch die Mühe eine
tröstende Genugtuung, weil jedes Loch, das sie
auf dem zerschossenen Dache zuflickten, sie immer
wieder an die Freude des vergangenen Tages er-
innerte. Von da an verlebten Meister und Schüler
noch manche frohe Stunde am Scheibenstand oder
als Kanoniere in erträumter Siegesfreude über
feindliche Heere und Festungen, die nun durch
aufgestellte Bretter versinnbildet wurden, bis für
den Enkel die schöne, sorglose Jugendzeit ver-
rauscht war und des Lebens Ernst an ihn heran-
trat durch die Wahl eines nährenden Arbeitsbe-
rufes. Nach der Väter Art sollte er Maurer
werden, aber nach kurzer Probezeit entschloß er
sich zu dem seßhafteren Handwerke des Schusters.
Das frohe Jugendspiel mit Gewehrfeuer und
Kanonade hatte ein Ende. Es gab ja wohl auf
jedem größeren Dorfe der Umgebung einen Schieß-
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stand, auf dem wenigstens einmal im Jahre ein
Preisschießen abgehalten ward, aber dazu konnte
er ob seiner Jugend noch nicht antreten und
überdies war die Teilnahme daran ein teures
Vergnügen. Der Volksmund kleidete diese letztere
Wahrheit in das Sprichwort "Auch der beste
Schütze verliert im Jahre eine Kuh" und als
warnendes Beispiel erzählte man sich von dem
Besitzer des großen Spannerhofes jenseits des
Tales am Isarmoose, der wohl der beste Schütze
weitum im Lande gewesen war, so daß er die
weite Oberstube rings an den Wänden schmücken
konnte mit all den vielen seidenen Preisfahnen,
welche er sich durch seine Kunst fern und nah
errungen hatte, die aber trotz der beigegebenen
Geldgewinne noch so viel vom eigenen Besitz ver-
schlungen hatten, daß die schwere Schuldenlast
schließlich den reichen Bauern zum armen In-
wohner niederdrückte.

Aus dem Knaben erwuchs im Laufe der
Jahre allmählich der Mann, welcher zum Mili-
tärdienste einrücken mußte, weil er nicht reich
genug war, um sich mit einer großen Geldsumme
einen sogenannten Einsteher zu erkaufen und die
Jahre dieses Dienstes wurden für ihn eine neue
aber ernste Kanonierzeit. Daß er dabei in die
ferne Rheinpfalz nach Germersheim gesteckt wurde,
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war weniger angenehm, aber immerhin war es ein
kleiner Trost, daß er wenigstens zu jener Waffen-
gattung kam, die seinem Fühlen und Streben am
meisten zusagte. Über die Leiden und Freuden
seiner Lern- und Meisterjahre in der edlen Kunst
der Artillerie können wir weggehen, aber sein
Wohlgefallen daran konnte man zeitlebens mer-
ken, wenn er, der sonst gerade nicht übergesprä-
chig war, mit lebhaftem Eifer zu erzählen be-
gann von den Hantierungen im Laboratorium,
von Haubitzen und Mörsern, Granaten und Bom-
ben, von der Festung und ihren Vorwerken, wie
nicht minder vom "Alten Vater am Rhein", wo
er so manchesmal das lästige Wechselfieber im
Rheinweine zu ersticken versucht hatte.

Bald nach Ableistung seiner Militärzeit wurde
er durch Einheirat ehrsamer Schuhmachermeister
und wenige Jahre später eröffnete sich ihm die
dritte Periode seines langen, aber friedlichen
Kanonierdienstes im Nebenamte. Die Dorfge-
meinde besaß drei Böller und ihr Donnern mußte
die Festesfeiern verschönern helfen, waren es nun
religiöse Feste wie der Antlaßtag oder auch pa-
triotische Feiern. Nun war aber seit längeren
Jahren schon niemand Rechter mehr gewesen, der
sich um ihre Bedienung angenommen hätte. Die
einen verstanden nicht damit umzugehen, andern
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schien die Sache zu gefahrvoll, da trat er nun
mit seiner Sachkenntnis und seiner Freude auf
den Plan und blieb fast 40 Jahre lang der an-
erkannte Dorfkanonier, der schließlich über eine
Batterie von zehn Geschützen verfügte, und mochte
nun ein müder Feldzugssoldat mit der üblichen
Salve von drei Böllerschüssen ins Grab geleitet
werden, mochte eine Fahnenweihe sein oder ein
anderes vaterländisches Fest, mochte die feierliche,
kirchliche Prozession durch des Dorfes Straßen
wallen, er verzichtete auf jede andere Festesfreude
gern, wenn nur seine Böller krachten, daß die
Luft des Tales weit ab und auf davon erdröhnte.
Und mit welcher Liebe und Sorgfalt waltete er
seines Amtes! Alle die 40 Jahre ging keiner
seiner Lieblinge zugrunde, ihm selbst geschah nicht
das mindeste Leid, so vorsichtig wußte er alles
zu richten und die ganze Liebe, mit der er seine
Aufgabe erfaßte, lernte ich erst recht verstehen,
als er dem Studentlein auf vieles Bitten erlaubte,
ihm bei der Bedienung der Geschütze zu helfen.
Wenn am frühen Sommermorgen die Zeit des
Aveläutens heranrückte, dann richtete er seine drei
schwersten Böller in halb liegender Stellung so,
daß ihr Gedonner voll über das Dorf hindröh-
nen und sich am gegenüberliegenden Hügel des
Klausenerberges brechen mußte und kaum war
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der letzte Klang der Aveglocke verstummt, krachte
sein absichtlich schwerer geladene Schuß, der alle
Schläfer wecken sollte und wenn dann der Wi-
derhall des Geschützdonners sich an den Wäldern
und Höhen mit scharf geschnittenem Wumm,
Wumm brach und von Tal zu Tal sich fort-
pflanzte, dann horchte seine Seele voller Freude
hin bis es in weiter Ferne nur mehr summend
verklang und wenn er im Dämmerschein des
sinkenden Tages nach dem letzten Abendläuten
noch einmal dem ganzen Tale seinen letzten Gruß
hatte bieten können, dann löschte er mit Genug-
tuung sein Feuerlein für die Zündstange und barg
seine Batterie frohgemut; es war für ihn wieder
einmal ein schöner Kanoniertag gewesen und alle
die Mühe, so es ihn gekostet, achtete er dafür
gering.

Erst als die gewichtigeren Stücke seinem al-
ternden Arme zu schwer zu werden anfingen,
konnte er sich verstehen, einen Helfershelfer bei-
zuziehen und ihn als Nachfolger anzulernen. Aber
auch als er diesem sein Amt ganz überlassen hatte,
blieb ihm der Klang des Böllerschusses noch eine
vertraute Musik; mit kritischem Ohre horchte er
auf deren Knall, um daraus die richtige Bedie-
nung zu erkunden und stille für sich zu loben
oder zu tadeln, und ich glaube, kein anderes Ge-
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brechen und Entsagenmüssen des Alters legte sich
ihm so schwer aufs Herz wie dieses, daß er nicht
bis zum Grabe hatte Dorfkanonier bleiben können.
Was das junge Hänschen im Spiele mit soviel
Eifer erlernt und der junge Mann als Soldat
mit vollem Ernste erfaßt hatte, entbehrte mit
Schmerzen noch der altersgraue Hans.
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Schiefe Ebene.

in seelisch ungleicheres Ehepaar als die
beiden Sittenauerleute einige Jahre lang
waren, hätte man weit und breit wohl

nicht gleich wieder finden können. Der Mann,
ein wüster Trinker, welcher meist der letzte war,
wenn es galt, die Zechstube zu leeren, wie ein
verwegener Wildschütze vertraut mit den Schleich-
wegen des Waldes, dem keine Nacht zu finster
war und kein Unwetter zu schlecht, wenn es galt,
in den herrschaftlichen Waldungen einen schönen
Rehbock den rechtmäßigen Jägern vorweg zu
nehmen, ein arbeitscheuer Tagedieb, der die schön-
sten Tage verschlief, um das bei nächtlichen Ge-
lagen Versäumte nachzuholen und so sein kleines,
aber schönes Anwesen verlottern ließ. Daß er
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bei solcher Lebensweise auch Kirchenluft nicht
gern atmete, läßt sich leicht denken; wenn er je
einmal gar keine Ausrede finden konnte, um sich
von der Sonntagspflicht des Christen loszuschrau-
ben, so war er jedenfalls der Letzten einer in die
Kirche hinein und der Ersten einer wieder heraus
und drinnen war der dunkle Winkel hinter der
Emporstiege sein Lieblingsplätzchen, wo man ja
leicht auch an heiliger Stätte unheiligen Gedanken
nachhängen konnte.

Sein Weib dagegen war das schönste Abbild
einer wirklich christlichguten Frau: als des Hauses
Mutter sorgend in Lieb und Mühe für alle, ar-
beitsam fast für zwei, um des Lottergatten Pflichten
soweit als möglich zu ersetzen, dabei eine fromme
Beterin, die gelernt hatte im trauten Seelenver-
kehre mit Gott sich Kraft und Trost zu holen
für die schwere Last ihres Lebens, eine stille Dul-
derin, welcher die bittere Erfahrung nicht erspart
geblieben war, daß weder liebevolles Bitten noch
zürnendes Schmollen auf ihren Mann mehr
bessernd einwirken konnte und die darum schwei-
gend und leidend ihren Weg ging, der sich schließ-
lich so ganz anders gestaltet hatte, als sie einst-
mals in glücklicher Brautzeit geträumt. Der
Sittenauer hatte in der Jugend so gar kein An-
zeichen geboten, daß er sich einmal so ungut aus-
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wachsen würde. Sein Vater war ein braver und
rechtschaffener, fast etwas zu stiller Mann ge-
wesen, die Mutter allerdings war eine von jenen
Reschen, die nach dem Sprichworte im aufbrau-
senden Unmute am liebsten dem Gegner den Kopf
abgerissen hätte, um ihn dann nach Verrauchen
des Grolles doppelt sorgsam wieder aufzusetzen.
Nach des Vaters Tod hatte er der Mutter freu-
dig mit all seiner Kraft geholfen, das heimische
Anwesen zu bewirtschaften und ihr die Sorgen-
last erleichtert, an Sonntagen freilich trank er
manches Mal auch ein Glas zuviel im Kreise
froher Kameraden, und wenn es hie und da
Meinungsverschiedenheiten gab, die mit der Kraft
der Fäuste ausgetragen werden mußten, stellte er
sich nicht stillbeschaulich abseits, sondern werkelte
treulich mit, aber er war nach diesen beiden Sei-
ten nicht schlimmer als alle seine Altersgenossen
und so hatte sich ein glückliches Familienleben
erhoffen lassen, als er um die schmucke Rosl
freite, welche beim Hofwirte seit langem als Magd
und Kellnerin diente, weil keine elterliche Heim-
stätte ihrer starken Arme bedurfte. Jahrelang
war denn auch ihr Zusammenleben ein glück-
liches und schönes gewesen, der Mann hatte sich
als liebevoller Gatte und sorgender Hausherr be-
währt, und als ihm nach und nach fünf kräftige
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Söhne geschenkt wurden, war er auch ein stolzer
Vater geworden, dem es eine Freude war, im
schmuckgehaltenen Heime bei seiner Rosl inmitten
seiner Jungen zu weilen. Wenn er aber auch
hie und da sich dem fröhlichen Kreise seiner
Dorfgenossen anschloß und etliche Male etwas an-
geheitert heimkehrte, so war sein Weib klug ge-
nug, darob nicht zu schmollen und zu greinen,
weil sie ja aus ihrer Dienstzeit her recht gut
wußte, daß auch der Beste einmal im lustigen
Freundeskreise nicht immer das rechte Maß ganz
zu halten versteht.

Leider ward aber das schöne Familienglück
mit einem Male gröblich gestört und der gute Mann
auf eine Lebensbahn gedrängt, wo es für ihn
kein Halten mehr gab, denn Haß und Rausch
sind schlimme Berater und Führer. Als er eines
Sonntags frohgemut um seine Felder ging, sich
am guten Stande seiner Saaten zu erfreuen,
mußte er gewahren, daß ein Rehbock mit seinem
ganzen Rudel sich gerade sein Kornfeld unweit
vom Waldesrande zur Äsung und Lagerstelle
auserkoren hatte. Darob gewaltig verärgert
klagte er mit scharfen Worten den Jäger, der
gerade aus dem Walde kam, wo er der präch-
tigen Jagdbeute nachgespürt hatte, ob des ent-
standenen Wildschadens an, doch dieser hatte da-
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für nur ein höhnend Lächeln und meinte spot-
tend "Mußt halt einen Zaun rummachen", indem
er achtlos auf die Klage weiter schritt. Auf dem
Heimwege konnte unser Bauersmann seinen Un-
mut so weit meistern, daß er wenigstens nicht
mehr als lohende Flamme brannte, wenn es auch
im Innern immer noch glühte und er suchte sich
das Nötige zusammen, um durch lärmende Holz-
klappern und schreckende Feldscheuchen das ver-
wüstende Waldgesindel von seinem Erntefelde fern-
zuhalten. Doch diese Schreckmittel übten nur
einige Tage den begehrten Erfolg; schon nach
einer Woche mußte der Bauer beobachten, daß
sich die Tiere dadurch nicht abhalten ließen, et-
was weiter davon weg ihr verderbliches Spiel
auf seinem Felde fortzusetzen. Da loderte der
glühende Funke des Grolles zu heller Flamme
auf und in seinem Unmute rannte er spornstreichs
heim, riß die alte Hausflinte, welche für Notfälle
mit schwerem Schrot geladen über seinem Bette
hing, herunter und eilte damit wieder hinauf zu
seinem Kornacker, um das verwüstende Gesindel
einmal ernstlich von seinem Brotfelde zu ver-
scheuchen. Als er näher kam, sah er leicht an
dem raschen Schwanken der Halme, daß das
ganze Rudel sich darin wieder tollend herumtrieb,
und das scharfe Knacken der gebrochenen Halme
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verriet zu sehr den Schaden, welchen die Tiere
verursachten. Haßerfüllt darob schlich er sich an
und als er aus der Nähe das Verderben sah,
fluchte er für sich hin: "Malefizviehzeug, elendes,
warte nur, du bist wohl hoffentlich zum letzten-
mal in meinem Kornfeld gewesen."

Die Erregung hatte ihn wohl zu laut dabei
werden lassen, denn der unfern stehende Bock
verhoffte und hob witternd den Kopf, aber schon
krachte der Schuß und der hatte unbeabsichtigt
nur zu gut getroffen. Mit lautem Schrei setzte
der Bock in mächtigen Sprüngen aus dem Felde,
um in den schützenden Wald zu flüchten, aber
noch am Waldesrande brach er tot zusammen.
Mit ingrimmiger Schadenfreude sah ihn der
Bauer stürzen, sein jäher Haß hatte ein Opfer
gefunden und damit wollte er schon zufrieden
heimkehren, als ihm plötzlich siedeheiß der Ge-
danke an die möglichen Folgen seines Tuns auf-
stieg. Ach, er hatte ja nicht im geringsten daran
gedacht, wie ein gewöhnlicher Wilddieb zu töten
und Beute zu machen, verscheuchen hatte er die
Tiere nur gründlich wollen und ihnen allenfalls
einen Denkzettel mitgeben, daß sie die Wiederkehr
vergessen sollten. Nun war es ihm fast leid,
weil er das Tier so gut getroffen, daß es nicht
mehr das schützende Waldesdickicht erreicht hatte;

152



jetzt mußte er Sorge tragen, sich der Folgen sei-
nes Tuns soweit als möglich zu erwehren. Sorg-
fältig hielt er nach allen Seiten Umschau, aber
es war glücklicherweise niemand in der Nähe
und so schleppte er das schwere Tier in das ver-
bergende Dickicht, um bei Einbruch der Nacht
die saure Last in ein Nachbardorf zu tragen, wo
er wußte, daß er einen verschwiegenen Freund
solcher Taten finden dürfte. Seine Flinte verbarg
er zu tiefst in einem Winkel des Heustockes und
nun sollten sie kommen und ihm die Tat wirk-
lich beweisen; sie kamen auch. Der laut rollende
Schuß aus dem alten Gewehre hatte sich ja weit-
hin vernehmlich gemacht und dem forschenden
Jäger war es bald gelungen, die Spuren zu fin-
den, welche ihm unwiderleglich zeigten, daß der
Kapitalbock, den er immer schon als schöne Beute
für den Jagdherrn ausersehen hatte, von einem
andern zu Unrecht vorweg geholt war. Nach
Lage der Sache mußte sich der Verdacht auf den
Sittenauer lenken und so kam denn bald der
Jäger in Begleitung von zwei Gendarmen in
sein Haus, klagte ihn des Wildfrevels an und
durchstöberte jeden Winkel seines Besitztums von
oben bis unten nach einem Beweisstücke. Mit
verbissenen Lippen führte der Hausherr die un-
willkommenen Gäste in seinem Hause herum und
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je länger es währte, desto mehr fraß sich der
Ingrimm über den Jäger, dessen Pflichterfüllung
er nicht mehr recht einzuschätzen wußte, an sei-
nem Herzen fest. "Ich habe nicht gewildert,"
war allein seine trotzige Antwort auf alle Fra-
gen. Trotzdem, daß die eifrigste Suche des Jä-
gers auch nicht das geringste Belastungsmaterial
ergab, wurde dennoch die gerichtliche Klage auf
Jagdfrevel anhängig gemacht und der Schuld-
verdächtige in Untersuchungshaft abgeführt. Wohl
mußte er bei dem Mangel jeglichen Tatbeweises
auch vor Gericht freigesprochen werden, aber die
einsamen Tage der Inhaftierung hatten ihm nur
Zeit und Gelegenheit gegeben, seinen Groll gegen
Jäger und Jagdherrn, die den ihm verursachten
Wildschaden so leicht genommen hatten, während
sie das Wegschießen des Schädlings so hoch an-
rechneten, nur noch zu vertiefen, so daß er nicht
frohgemut und schaffensfreudig wieder heim-
kehrte zu seinen Lieben, sondern mit einem Her-
zen, das sich eisig verhärtet hatte in den schlim-
men Gedanken von rächender Selbsthilfe und
Wiedervergeltung.

Mürrisch und verdrossen verrichtete er nun-
mehr seine Arbeiten, menschenscheu suchte er ein-
same Wege und alle Liebesmühe seines Weibes,
den Groll und Haß zu bannen, blieben erfolglos.
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so daß sie bangenden Herzens dem drohenden
Unheil entgegensah und oft genug ihren Zähren
nicht mehr wehren konnte. Unterdes war auch
die Erntezeit gekommen und als er nun erst ganz
den angerichteten Schaden übersehen konnte, da
wallte sein Jähzorn mit neuer Glut auf. Er
mochte rechnen, wie er wollte, und sinnen hin
und her, soviel stand unzweifelhaft fest, daß der
verursachte Wildschaden um vieles den Wert des
erlegten Tieres überwog. Nun hätte er aber um
den Ersatz des Schadens erst lange streiten müssen
und man würde sicherlich so arg als möglich ge-
knausert haben, ihn selbst aber hatten sie kurzer-
hand wie einen gewöhnlichen Wilddieb ins Ge-
fängnis gebracht ob einer Tat, die sie ihm nicht
beweisen hatten können und die er selbst ja eigent-
lich nicht ganz so gewollt hatte, wie das Unglück
es gefügt hatte. Das war doch sicherlich zweierlei
Maß von Gerechtigkeit und um so tiefer bohrte
sich das Gefühl, daß ihm unrecht geschehen sei,
in seine Seele und nagte darin fort, bis es alles
Gute daran wie zerstörender Rost angefressen
hatte, so daß es an seiner Wirksamkeit gelähmt
und behindert war.

Heiß und schwer waren die Wochen gewesen,
wo sie alle in Mühe geschafft hatten, Gottes
Erntesegen in die Scheune zu bergen. Körperlich
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müde und vor allem seelisch abgespannt, saß
unser Sittenauer eines Sonntag nachmittags am
Tische und grübelte und sinnierte in seinem Miß-
mute weiter. Seine Rosl setzte sich zu ihm und
suchte mit lieben, linden Worten seinen Unmut
zu verscheuchen und von Vergeben und Vergessen
zu reden. "Probiere es einmal, meinte sie, geh'
wieder einmal unter die Leute, geh' ein wenig
zu den andern Männern ins Wirtshaus, da gibt
es so vielerlei zu reden, du wirst dann auch auf
andere Gedanken kommen und lernst etwas ver-
gessen, was an Leid und Unbill hinter uns liegt."
Der Rat deuchte ihm gut. Einmal wieder etwas
anderes denken können und Herr werden über
das, was ihm das Herz so schwer machte, wie
gut müßte das sein! Er machte sich auf, den
Rat zur Tat werden zu lassen, aber leider sollte
gerade dieser so herzlich gut gemeinte Vorschlag
erst recht zum Unheile werden.

Als er nämlich in die Gaststube trat und
sich im gewohnten Kreise der Männer nieder-
lassen wollte, da bot ihm ja mancher davon
freundlichen Gruß und Bescheid mit dem üblichen
Trunke, in manchen Gesichtern allerdings glaubte
er so etwas wie Scheu und Mißachtung erkennen
zu können, aber auch dies hätte er ruhig hinge-
nommen, wenn nur nicht an einem Nachbartisch
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der verhaßte Jäger gesessen wäre mit Seines-
gleichen in eifrigem Gespräche über Jagd und
Jagdgeschichten. Dieser Anblick bohrte sich wie
ein vergifteter Stachel in seine Seele und am
liebsten wäre er sofort wieder umgekehrt. Da-
gegen aber bäumte sich sein Stolz auf; den konnte
er nicht über sich triumphieren lassen und gerade
der sollte nicht über ihn spötteln dürfen. Er
setzte sich deshalb so, daß er dem Jäger den
Rücken kehrte und bestellte sich gleich eine Maß
Bier, weil er hoffte, den Ärger über die An-
wesenheit seines Feindes damit hinunterschwemmen
zu können.

Wo Landwirte in traulichem Gespräche bei-
sammen sitzen, dreht sich die Unterhaltung zumeist
um das Nächstliegende, das Seele und Leib be-
herrscht, um den Stand der Felder, die Ergiebig-
keit der Ernte und ähnliches mehr. Unser Sitten-
auer blieb wortkarg und war überhaupt nur
halb dabei, denn er horchte mehr als gut war
auf die Reden am andern Tische, wo ja leider
bald das Thema von dem Kampfe zwischen dem
berufsmäßigen Jäger und Wildheger mit den
Wilderern in echtem Jägerlatein aufgetischt wurde.
Er hatte gerade wieder seinen Krug zum Trunke
ansetzen wollen, als er vom Nachbartische her aus
dem Munde des verhaßten Jägers die Worte zu
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hören bekam: "Ich erwische ihn schon noch den
frechen Wilddieb, der mir heuer meinen schönsten
Rehbock weggestohlen hat." Das war wie ein
spitzer Dolchstich, der ihm ans Herz ging und
mit einem Satze stand er, den Krug in der Hand,
hinter dem Jäger und zornfunkelnden Auges
zischte er ihn an: "Meinst, elender Jäger! du
vielleicht da mich?" "Wer könnte es denn sonst
anders gewesen sein als du?" gab dieser höhnisch
zu. Da konnte er seinen Zorn nicht mehr mei-
stern, mit aller Wut schlug er den steinernen Krug
auf dem Kopfe des Jägers in Trümmer, so daß
dieser bald bluttriefend und ohnmächtig vom
Stuhle sank. "Da hast du deinen Wilddieb!"
schrie er ihm noch zu, warf ein Geldstück für
Krug und Zeche auf seinen Tisch und stürmte
fort; aber nicht heimwärts zog es ihn, sondern
querfeldein tollte er, in seinem Kopfe summte es
und brummte es, als ob er selbst den Schlag
erhalten hätte, er konnte nicht mehr seiner Ge-
danken Herr und Meister werden. So fiel er
endlich müde und matt nieder auf dem Raine
seines Kornfeldes, von wo aus er den unheil-
vollen Schuß auf das Unglückstier abgegeben
hatte. Erst allmählich in dieser Ruhelage konnte
er dem Sturme im Innern etwas Ruhe abringen
und sich die trüben Folgen seiner Tat etwas aus-
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denken. Was würde werden? Er malte es sich
aus in den trübsten Farben, wie es eben die
Reue und Ernüchterung nach rascher, erregter
Tat nur allzugern in übertreibender Weise zu
tun pflegt. Ein paar Jahre Zuchthaus würden
sie ihm sicher auflegen und wie würde er diese
lange Zeit hinter grauen Mauern aushalten kön-
nen, da ihm die wenigen Wochen der Unter-
suchungshaft schon so grauenvoll geworden waren,
und wenn er dann wirklich wieder heimkehren
könnte, dann würden sie alle ihn verachten, denen
er bisher Freund und Nachbar gewesen, weil ja
jedem, der einmal "gesessen war", zeitlebens ein
Makel blieb, und noch dazu war ja sein Vorgehen
wirklich auch nicht ehrenhaft gewesen nach dem
ganzen Brauche im Volke, den er nur zu gut
kannte. Wenn er erst bedächtig seine Joppe aus-
gezogen hätte und die Hemdärmeln aufgekrem-
pelt und seine beiden Fäuste dem Jäger vor die
Nase gehalten als Aufforderung zur Gegenwehr,
dann wäre es ein ehrliches Raufen gewesen, und
wenn er dann den Gegner zu Boden gerungen
hätte, daß er für einige Zeit das Aufstehen ver-
gessen, dann wäre er nach der Volkssitte als ehr-
licher Sieger dagestanden und wenn er dafür auch
gerichtlich eingezogen worden wäre, dieser Strafe
wäre keine Unehre angehangen, aber so hatte er

159



den Feind hinterrücks angefallen und niederge-
schlagen, ohne daß dieser sich wehren konnte und
das mußte er jetzt selbst als unehrenhaft zugeben.
Und nicht bloß er selbst würde darunter leiden,
sondern auch Weib und Kinder. Hatte er doch
schon in den Wochen der letzten Zeit oft genug
merken müssen, daß sich seine Rosl arg härmte
und oft mit verweinten Augen ihrer Arbeit nach-
kam, der Gram über seine neue Meintat würde
ihr das Herz erst recht wie eine Zentnerlast be-
schweren, böse Menschen würden es nicht unter-
lassen können, immer wieder an der schmerzenden
Wunde zu rühren, manch höhnischer Blick würde
sie verletzen und ätzende Worte sie kränken und
seine Buben wohl auch dazu, die jetzt den Vater
so notwendig brauchten, weil sie allmählich in
die Jahre hineinwuchsen, wo weiche, milde Mutter-
hand die jugendliche Kraft und deren Überschwang
nicht leicht mehr zähmen kann, sondern die feste
Hand des Vaters die Führung über die Zeit der
Flegeljahre hinaus übernehmen muß. Ach Gott!
Bei diesen Gedanken ward ihm so weh ums
Herz, daß er laut hätte aufschreien können; wenn
doch das unselige Tier vom seinen Ackerfeld fern-
geblieben wäre, dann wäre ihm und seinen Lieben
all dies Leid erspart geblieben. Doch nun war
es nicht mehr ungeschehen zu machen; wenn er
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auch seine Jähzornstat verabscheute und ver-
fluchte, er konnte den Folgen derselben nicht mehr
entrinnen, aber vielleicht — verlief die Sache
doch noch gnädiger als er es sich jetzt ausmalen
mußte. Damit machte er sich auf den Heimweg
und es verwunderte ihn gar nicht, daß die Gen-
darmen vor seiner Haustür bereits auf ihn war-
teten und Weib und Kinder tränen- und kum-
mervoll zu ihm aufschauten mit der stummen
Frage: "Vater, wie hast du uns das antun kön-
nen?" Ja , das war dieselbe Frage, die er sich
auch schon gestellt hatte, aber er wußte keine
rechte Antwort darauf; es war so überraschend
und übergewaltig auf ihn hereingebrochen, daß
es kein Überlegen mehr gab, von blinder Wut
hatte er sich blindlings leiten lassen. Um seinem
eigenen Bangen und Hoffen doch etwas Klarheit
zu verschaffen, fragte er mit weher, zitternder
Stimme um das Befinden des verletzten Jägers,
"schlecht," mußte ihm der Gendarm sagen. "er
liegt noch immer bewußtlos und der Doktor redet
von Gefahr auf Leben und Tod, von Schädel-
bruch und Gehirnblutung, Sittenauer, du hast es
zu arg gemacht." Da erbleichte der Arme noch
mehr, sein ganzer Körper erzitterte und er mußte
alle Kraft zusammenraffen, um nicht umzusinken,
denn damit war alle Hoffnung auf eine leichtere
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Strafe wohl ausgeschlossen. Es war ihm nun-
mehr lieb, daß der Tag sich zur Nacht neigte; in
den späten Dämmerstunden würden ihm wohl
weniger neugierige Blicke begegnen, wenn er wie
ein Verbrecher sich abführen lassen mußte. Der
Abschied von der Heimstätte und den Lieben war
kurz aber schwer; sie alle hatten das Herz so
übervoll von Weh, daß der letzte Druck der
Hand und ein Blick voll Liebe alles sagen mußte,
was der zuckende Mund nicht mehr aussprechen
konnte.

Nach langer Untersuchungshaft, weil der ver-
wundete Jäger Monate hindurch schwer krank
daniedergelegen war, kam endlich die gericht-
liche Aburteilung. Der Angeklagte erzählte alles
wahrheitsgetreu von dem ersten Aufflammen
seines Jähzorns über die höhnische Antwort des
Jägers bis zu dem unglücklichen Schlage im
Wirtshause, und nur die untergeschobene bewußte
Absicht und Überlegtheit seiner Handlung mußte
er bestreiten, es war beide Male über ihn gekommen
wie ein Blitz, der aus den Wolken niederfährt
und alles zerschmettert. Doch die Richter schenk-
ten ihm darin keinen Glauben, denn der Jäger,
welcher den vermeintlichen Wilddieb auf möglichst
lange Zeit unschädlich gemacht wissen wollte,
suchte die Sache ganz anders darzustellen, und
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schob so viel Vermutungen und Beobachtungen
unter, an denen unser Sittenauer gar keinen Teil
hatte, daß der Arme schließlich wegen vorsätz-
licher, erschwerter Körperverletzung im Zusam-
menhange mit dem eingestandenen Jagdfrevel zu
drei Jahren Zuchthaus verurteilt wurde. In den
trübseligen Tagen der Untersuchungshaft hatte er
sich ja oft genug alles überdacht, wie es gekom-
men, wie es gegangen war, und immer hatte er
sich sagen dürfen, daß er gewiß nicht überlegt
und frei gewollt gehandelt habe, sein wohl von
der Mutter her ererbte Jähzorn hatte ihn fort-
gerissen und dazu verführt und allmählich war
ihm die Hoffnung lieb geworden, die Richter wür-
den ihm darin vertrauen und das Strafmaß da-
nach milder berechnen, aber nunmehr sollte er
drei lange, lange Jahre so im Zuchthause sitzen
müssen. Diese Strafzeit schien ihm zu hoch ge-
griffen und schuld daran war wohl wieder der
leidige Jäger, der ihm Dinge und Absichten unter-
schoben hatte, von denen sein Herz nichts gewußt,
und der alte Haß, den er schon begraben hatte
wollen, weil auch er ihm schwere Unbill mit
dem unseligen Schlage zugefügt hatte, loderte
wieder zur hellen Flamme auf und erstickte ganz
alle andern guten Vorsätze in seiner Brust.

Auch in den trübseligsten Regenwochen mit
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ihrer düsteren, eintönigen Melancholie bleibt der
Himmel nicht immerfort mit dunklen Wolken
verhangen, hie und da blaut doch einmal wieder
ein Stückchen Himmel auf die Erde nieder oder
ein Sternlein glänzt auf zwischen den sich schie-
benden und jagenden Wetterwolken und weckt
Hoffnung, daß auch wieder Tage kommen wer-
den voll von lichtem Sonnenschein und Nächte
mit mildem Sterngeflimmer; wenn aber Tag um
Tag und Jahr um Jahr die gleiche graue Ein-
förmigkeit sich hinzieht ohne jegliche Änderung
in der langweiligen Tretmühle des Daseins, dann
verliert die Menschenseele allzuleicht ihre Spann-
kraft und das Gemüt wird trüb und stumpf.
Wie eine Maschine geht der Mensch seinem Tage-
werk nach ohne Liebe, ohne Lust, ohne Befrie-
digung, und nur das Leid und Ungemach wird
in einsamen Stunden immer wieder wach, weil
man so viele überflüssige Zeit hat zu grübeln und
zu sinnieren, wie es denn so hat kommen können
und wie es wohl werden würde, wenn endlich
einmal der Tag der Freiheit anbrechen sollte.
Wenn nun da auch noch ein mehr oder minder
berechtigtes Gefühl sich einschleichen durfte, daß
einem irgendwie Unrecht geschehen sei, dann steigt
dieses Fühlen immer höher und höher an und
läßt das selbst verübte Unrecht in immer milde-
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rem Lichte erscheinen und überträgt alles Hadern
und Zürnen auf die eine Person, durch die das
Unrecht zugefügt wurde. So war es auch bei
unserm Sträflinge. All sein bitteres Leid schien
ihm nur der eine Jäger mit seinem Hohne und
übertriebenem Pflichteifer verschuldet zu haben
und darum schmiedete sein Herz üble Vergeltungs-
pläne. Nach vielem Hin und Her in düsterem
Grübeln erschien ihm schließlich der Gedanke am
besten, den Jäger gerade damit zu strafen, womit
dieser zumeist an ihm gefehlt hatte und woran
ein echtes Jägerherz am meisten hängt, an dem
schönen Rehwildbestande des Waldes. Hatte der
Jäger einmal nur höhnisch gelacht, als er über
den Wildschaden geklagt, so würde er in Zukunft
schadenfroh lachen, wenn der Jäger vor Wut
bersten möchte, weil ihm immer wieder gerade
die schönsten Rehböcke von frechen Wilderern vor-
weg geholt worden waren.

Endlich kam auch für ihn der befreiende Tag
und als er gegen Abend seine Heimstätte wieder
betrat, bot ihm sein liebes Weib herzlichen Will-
kommgruß, denn auch sie hatte oft genug die
Tage gezählt, bis die Stunde der Heimkehr des
Mannes kommen würde. Aber wie bitterlich
war ihm das Wiedersehen verleidet, wenn er sie
anblickte. Was hatten diese drei Jahre nur aus
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seiner Rosl gemacht? Aus dem kraftstrotzenden,
lebensfrischen Weibe von ehedem war eine ver-
härmte, abgerackerte Gestalt geworden, die rosi-
gen Backen waren bleich und eingefallen, die
Stirn mit Sorgenrunzeln gefurcht und das einst
so lustig flackernde Auge blickte müde, als ob
es vor vielem Weinen seinen Glanz eingebüßt
hätte. Daran hatte er nicht im geringsten ge-
dacht, als er in den einsamen Kerkerstunden fast
nur mit sich allein und seinem Grollen beschäftigt
war und vermeint hatte, daheim würde alles
ohne besonderes Leid, ohne Kummer und Sorge
den gewohnten Gang gehen. Ob dieser Verstim-
mung hörte er nur einsilbig, ja fast stumpf zu,
als sie ihm, während er das bereit gehaltene
Abendessen verzehrte, kurz berichtete, was an
Freude und Leid sich im Dorfe während seiner
Abwesenheit ereignet hatte und vor allem ihrer
frohen Hoffnung Ausdruck gab, daß nun alles
wieder gut werden würde, denn die Buben hätten
ihr manche schwere Stunde schon bereitet, weil
des Vaters führender und zügelnder Arm ge-
fehlt. Nachdem jedoch keines von beiden die
wehen Tage der Vergangenheit bereden wollte,
begaben sie sich bald zur Ruhe und obwohl sich
nach dem harten Lager der letzten Jahre sein
Bett fast ungewohnt weich seinem Körper an-
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schmiegte, fand er doch für die ganze Nacht keinen
Schlaf.

Dieses Wiedersehen hatte ihn zu tief erschüt-
tert, er mußte sich eingestehen, woran er frü-
her nicht gedacht, daß sein Weib wohl für
Zwei hatte schaffen wollen und müssen, um die
fehlende Kraft des Mannes nach Möglichkeit zu
ersetzen, daß sie ganz allein die doppelte Sorge
und Mühe getragen habe und dazu wohl auch
noch viele andere Unannehmlichkeit erduldet haben
werde, weil ja zu oft der Mitmenschen Torheit
und Bosheit da noch kränkt und beleidigt, wo
Liebe und Mitleid herrschen und helfen sollte.
Und nun erschien ihm sein Ungemach erst recht
groß, weil nicht bloß er allein hatte büßen müssen,
sondern auch seine Familie darunter schwer ge-
litten hatte. Das verbitterte sein Herz noch mehr
und statt die Umkehr zu finden von seinem bösen
geplanten Wege und durch Liebe und gute Tat
zu sühnen, was er durch seinen Jähzorn gefehlt,
verbohrte er sich nur noch mehr in seinen Haß
gegen den, welchen er für den Anstifter all seines
Leides hielt. Wenn die Welt ihn als Zucht-
häusler verachten und verstoßen würde, er konnte
es ihr nicht wehren, ihm sollte es gleichgültig
sein, er würde seine Wege suchen und finden und
seine Rache sollte ihn entschädigen für all das
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Unrecht der Menschen, das sie ihm und seiner
Familie angetan.

Alle die Liebe und Sorgfalt seines Weibes,
mit der sie den Mann umhegte, um ihm die
Rückkehr zu den alten guten Tagen zu ermög-
lichen, konnte die harte Rinde nicht mehr durch-
brechen, welche sich um sein Herz gelagert hatte;
er haderte mit Gott und der Welt, wollte keinem
Menschen begegnen, um nicht neugierigen, oder
vielleicht sogar spöttischen Blicken ausgesetzt zu
sein und deshalb vergrub er sich scheu in seinem
Hause. Dieser Müßiggang bot ihm um so mehr
Gelegenheit, seinen Racheplänen nachzuhängen und
bald kam die Zeit, wo er des Alleinseins über-
drüßig sich aufmachte in ein Nachbardorf, wo er
hoffen konnte, daß er in einer Kneipe Zechge-
nossen finden würde, die ihm hälfen, seinen Haß
hinunter zu schwemmen und seine Rachepläne
durchzuführen. Ein böser Geselle, sagt ein Sprich-
wort, führt zehn andere zur Hölle; um wieviel
leichter wird es zehn solcher Gesellen gelingen,
den einen noch ganz zu umstricken und zu ver-
derben, der sich selbst schon halb und halb auf-
gegeben hat. Bei überschäumendem Trunke wurde
der ganze Plan beraten und gutgeheißen, da ja
auch in wenigen Wochen die Jagdzeit auf Reh-
wild angehen würde. Der Sittenauer wollte nicht
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selbst die Flinte zur Hand nehmen, aber den
Spürhund würde er mit Freuden machen, der
den Jäger auf allen Wegen überwachen und wo-
möglich auf falsche Fährte führen sollte, der den
schweren Verdacht der Wilddieberei auf sich len-
ken würde, wenn er überall die sicheren Wechsel
des Wildes auskundschaftete, dann aber sollte
ein anderer Genosse den Abschuß übernehmen,
während er mit den übrigen Gesinnungsgenossen
bei Spiel und Trunk sitzen würde, um jederzeit
leicht den Beweis erbringen zu können, daß er
den Jagdfrevel nicht begangen haben könnte, und
gerade darin wollte er seine besondere Freude
und seine Art der Vergeltung suchen, daß er den
Jäger mit allen Kniffen an der Nase herum-
führen würde, ohne daß dieser ihm selbst etwas
anhaben oder beweisen würde können. Damit
hatte der unselige Mann ein Geleise beschritten,
auf dem es nur mehr ein Abwärtsgleiten geben
konnte; um seine Rache zu befriedigen opferte er
unbedenklich alles hin, was ihm einst lieb und
wert gewesen, den guten Namen, den Frieden
der Familie, Glück und Wohlergehen, wie es ihm
sein Haus und Hof verbürgte. Sinnlos betrun-
ken torkelte er erst am frühen Morgen heim, er
sah nicht mehr das vergrämte Gesicht seines Wei-
bes, beachtete nicht mehr die verwunderten und
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verschreckten Blicke seiner Buben, die den Vater
noch nie in solch unwürdigem Zustande gesehen
hatten, sondern warf sich nur schwerfällig in
sein Bett, um den Rausch zu verschlafen. Als
er aber gegen Abend erwachte, da nagte und
zuckte der Katzenjammer in seinem Kopfe, als
ob jedes Haar darauf wie mit feiner Nadelspitze
sein Gehirn anbohrte, und dagegen wußte er sich
kein anderes Heilmittel, als den Teufel mit einem
andern zu vertreiben, den Katzenjammer mit elen-
dem Schnaps zu ersäufen. So ging es rasch berg-
ab; den Tag über faul und trunken im Bette
oder wie ein Hund Jäger und Wild beschlei-
chend, die Nacht bei tollem Gelage im Kreise
wüster Zecher, wo stets ein Teil der Jagdbeute
gemeinsam verpraßt wurde; für Haus und Fa-
milie keine Lieb' und Mühe mehr, mochten die
Seinen dafür sorgen, er hatte andere Aufgabe,
andern Genuß gefunden.

Wohl hatte es sein Weib im Anfange noch
mehrfach versucht, mit freundlichen Bitten und
ernsthaften Vorstellungen ihn von seinen Abwegen
zurückzurufen, aber es hatte nichts gefruchtet,
sogar mit rauhen Worten hatte er ihre Liebes-
mühe zurückgestoßen. So war ihr nichts ver-
blieben, als die eigene Kraft nach Möglichkeit
einzusetzen, um dem drohenden Unheil zu wehren
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und im übrigen zu beten um Gottes Hilfe und
Gnade, das schwere Kreuz geduldig zu tragen,
denn leider folgten bald auch die älteren Söhne
dem bösen Beispiele des Vaters nach; sie wurden
Trinker und Raufbolde, denen die anständigen
Menschen darob gern aus dem Wege gingen
und die darum auch schon Gefängnisluft geatmet
hatten. Nur der Jüngste war auch seelisch das
getreue Abbild der Mutter, den es nicht im ge-
ringsten irre machen konnte, wenn ihn seine wil-
den Brüder als Mutternbubele hänseln und sta-
cheln wollten. Gemeinsam schafften sie beide,
was nur ihre Körperkraft leisten konnte, gemein-
sam aber auch weinten und klagten beide über
das Elend und Verderben in der Familie. Doch
mühevolle Tage in harter Überarbeit und sorgen-
schwere, schlaflos verweinte Nächte zehren an des
Lebens Mark, so daß es von innen her schwin-
det und aufgebraucht wird wie der Docht in der
Kerze. Nach etlichen Jahren legte sich deshalb
auch die gute Sittenauerin hin zum Sterben und
als Todesursache hätte man wohl am besten ein-
tragen können, "sie starb am gebrochenen Herzen."

Aber auch dieses Ereignis vermochte nicht
mehr sein durch den Alkoholmißbrauch abge-
stumpftes Gemüt stärker zu erregen und ihn so
dem Sumpfe der Leidenschaften zu entreißen.
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Fast war er sogar im Gegenteil etwas froh dar-
über, denn der Anblick ihres klaglosen Leidens
und Mühens hatte doch so manches Mal sein Ge-
wissen aufgerüttelt und ihm einen seelischen
Katzenjammer bereitet, der schwerer zu tragen
war als die größte Übelkeit nach durchzechter
Nacht.

Wohl versuchte er es, sich etwas mehr wie-
der der Sorge für sein Heimwesen hinzugeben,
aber er unterlag schnell wieder seiner alten Lei-
denschaft; Trunk und Spiel war ihm zum un-
entbehrlichen Bedürfnis geworden und aus dem
einstigen Zutreiber des Wildes an seine Genossen
war inzwischen selbst ein Wilddieb geworden.
Sein Obstgarten grenzte ja auf zwei Seiten an
die freien Fluren und wenn man nun an dem
abschließenden Zaune kleine Lücken entstehen ließ,
so war es leicht möglich, daß im Herbst und
Winter hungrige Häslein die scheinbar achtlos
verlorenen Krautblätter und Heureste sich holen
wollten für des Lebens Not, und wenn sie dann
den Weg zurück nicht mehr fanden, weil eine
feine Drahtschlinge sie daran hinderte, wer sollte
es ihm verwehren können auf seinem umgrenzten
Grund und Boden nach seiner Art Gerechtigkeit
zu üben und die kleinen Diebe zu hängen? Er
übergab deshalb sein Besitztum dem ältesten Sohne.
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Sollte dieser in seiner Jugendkraft sich plagen
mit der Bewirtschaftung und zusehen, wie er
das schon etwas verfahrene Gefährte ins rechte
Geleise wieder leiten könnte; er würde mit sei-
nem Leibgedinge und dem, was sich wohl ge-
legentlich nebenher finden würde, zu seiner Le-
bensführung genügen und obendrein aller Sorgen
ledig sein.

Am zufriedensten mit dieser Schlichtung der
heimatlichen Verhältnisse schien der jüngste Sohn
zu sein. Seit dem Tode der geliebten Mutter
verband ihn nichts mehr mit dem Elternhause,
es war ihm der Aufenthalt sogar verleidet in-
mitten der wüsten Gesellen, die er Vater und
Brüder nennen sollte. Er ließ sich seinen Teil
am Elterngute auszahlen, weil er in die Wirt-
schaftsführung seines Bruders kein Vertrauen
hatte, legte es sorglich in der Sparkasse an und
suchte sich eine Dienstesstelle in der nicht allzu
fernen Kreishauptstadt. Infolge seiner vortreff-
lichen Eigenschaften wurde er bald Hausmeister
beim Schrannenbräu, wo die reichliche Einkehr
der bäuerlichen Fuhrwerke, die zu Markte kamen,
ihm auch reichen Verdienst einbrachten, bis der
Hufschlag eines scheuenden Pferdes ihn zu Tode
verletzte. Bald danach wurde der alte Sitten-
auer in Sachen der Erbschaft vor das Gericht
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geladen, wo ihm eröffnet wurde, daß sein Sohn
ein sicher angelegtes Vermögen von zehntausend
Mark hinterlassen habe, von dem aber dem
Vater nur der gesetzliche Pflichtteil zukommen
solle, während das übrige zu wohltätigen Zwek-
ken bestimmt sei. Das deuchte dem alten Sauf-
bruder schier wie eine Unmöglichkeit. Daß sein
Jüngster statt zu trinken und zu vergeuden ein
häufiger Besucher der Sparkasse geworden, schien
ihm fast unglaublich, daß er aber auch noch den
größten Teil des ersparten Vermögens zur Wohl-
fahrt fremder Leute ausgesetzt haben könnte,
hielt er für unmöglich. Dieses Vermächtnis sei-
nes Sohnes müßte er anstreiten. Als ihm nun
der Richter ruhig und bestimmt erklärte, daß er
die letztwillige Verfügung seines Sohnes gericht-
lich wohl anfechten könne, aber den Streit sicher
verlieren und nur seinen Anteil daran verkürzen
würde, nahm er mürrisch seinen Teil in Emp-
fang und stapfte kopfschüttelnd aus dem Saale.
Draußen aber wandte er sich noch einmal um
und mit geballter Faust drohte er gegen das
Zimmer, gleich als ob sein Jüngster noch dar-
innen wäre und brummelte: "Ich sag's ja, der
Bub hat ganz aus der Art geschlagen, schenkt
der sein schönes Vermögen ganz fremden Leuten,
die ihn gar nichts angegangen hätten. Schade
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um das schöne Geld, schade um das viele Geld,
wie viele Räusche hätte ich mir darum noch trin-
ken können und gerade jetzt, wo daheim die
Vergantung vor der Tür steht!" Ingrimmig
trollte er in die Vorstadt hinaus, wo er ein ihm
zusagendes Wirtshaus wußte und dort fing bald
ein Trinkgelage an, weil er für alle, die sich ihm
zugesellten, die Zeche bezahlen wollte. Als er sich
kaum mehr aufrecht halten konnte, drängte ihn
der Wirt selbst zur Heimkehr und torkelnd schlug
er den Weg durch die Isarauen ein.

Am nächsten Tage fanden Fischer, welche die
Altwässer nach Beute absuchten, am Wege seinen
Hut liegen und als sie näher zusahen, entdeckten
sie auch seine Leiche in einem ganz seichten Wässer-
lein; er war wohl in seiner Trunkenheit über
eine der knorrigen Weidenwurzeln gestolpert und
in das Wasser gefallen, aus dem er sich nicht
mehr herausarbeiten konnte. Wie er schließlich
gelebt, so war er auch aus der Welt gegangen.



Ein Heiratsorakel.

roßmütter sollen sonst gern ihren Enkel-
kindern schöne Märchen und lustige Ge-
schichtlein erzählen. Mein Großmütterlein

aber tat dies nicht, obwohl ich viel in ihrer
Nähe weilte und sie mit mir jungen Racker oft
genug ihre liebe Not hatte, um verschiedene
Defekte vor dem forschenden Auge der Mutter
zu verbergen, die mein Unverstand im Verein
mit dem jugendlichen Unbande in die Kleider
gebracht hatte. Hatte ich es wieder einmal doch
gar zu arg getrieben, dann gab es ja auch von
ihrer Seite ernste Mahnung und Verwarnung,
aber sie waren lieb und lind eingekleidet in die
Milde und Ruhe des Alters, das viel erfahren
und selbst viel gelitten hat. Des öfteren pflegte
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sie dann auch ein Stücklein ihrer Lebenserfahrung
dreinzugeben, das mir die Wahrheit der Straf-
predigt noch in einem Lebensbilde vor Augen
erhalten sollte, und von solch einem kurzen Ge-
schichtlein will ich mit Hinzufügung der erklä-
renden Umstände anmit berichten.

Großmutters Wiege war in einem Bürger-
hause der kleinen Stadt gestanden, wo die Isar
vielarmig durch weite Auen rinnt und daran
anschließend das Isarmoos sich stundenweit
ausdehnt. Die kluge Frau, von derem Handeln
berichtet werden soll, war dort ihre Nachbarin
gewesen und das Mütterlein selbst eines von den
jungen Mädchen, das nicht in die engere Wahl
gekommen war. In diesem Städtchen nun dehnte
sich vor dem schönen, gotischen Hallenbaue der
St. Johannis-Pfarrkirche jener Teil des Markt-
platzes aus, wo die Erzeugnisse des bürgerlichen
Handwerkerfleißes feilgeboten wurden, während
Getreideschranne und Viehmarkt mit ihrem lau-
teren Getriebe etwas abseits lagen. Demgemäß
waren auch die Geschäftshäuser der Bürger ver-
teilt; die Stätten des Genusses mehr auf dem
lärmenden Markte, die Betriebe stiller Arbeit
auf dem Kirchplatze und eines dieser altbürger-
lichen Häuser nahe der Kirche gehörte der alt-
eingesessenen Tuchmachersfamilie Starz, deren
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Ahne Leonhard Starz schon 1483 noch vor Voll-
endung der Pfarrkirche die Tuchmachermesse auf
dem Wollwirkeraltare der von der Innung er-
richteten Tuchmacherkapelle gestiftet hatte. Der
letzte Inhaber dieses Geschäftes war bereits seit
einigen Jahren auf der Höhe bei St. Thekla zur
ewigen Ruhe in die Familiengrabstätte gebettet
und die Witwe führte einstweilen mit dem schon
erwachsenen Sohne das Geschäft in der alten
biederen Art weiter. Die Mutter hätte sich recht
gern in die durch Altvätersitten festgesetzten Ruhe-
stübchen zurückgezogen, wenn nur der Sohn sich
entschlossen hätte, das Geschäft allein zu über-
nehmen; dieser zögerte aber Jahr für Jahr und
der Hauptgrund dafür war, daß er als junger
Hausherr auch eine junge Hausfrau brauchte und
die Wahl dazu fiel ihm recht schwer. Die Schwierig-
keit der Wahl lag nicht in dem Mangel heirats-
fähiger Bürgerstöchter, deren gab es genug, und
wenn der Geschäftsinhaber der Firma Starz
irgendwo gebeten hätte, wäre er wohl überall
als lieber Schwiegersohn gern aufgenommen
worden; die Hauptschwierigkeit lag in ihm selber;
er war auch dabei vielleicht allzusehr der über-
legende und berechnende Kaufherr. Das Herz
sollte zwar in diesem Lebensgeschäfte nicht zu
kurz kommen, aber auch der kühlabwägende
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Kopf sollte dennoch seine Rechnung dabei gut
abschließen können. Das Herz hatte bei ihm
überhaupt noch nicht gesprochen, er kannte ja
die Altersgenossinnen alle von der Schulbank
her und war mit ihnen lieb und gut, aber daß
ihm auch nur eine näher stünde als die andern
konnte er nicht finden. Ebenso unentschieden
blieb die verstandesmäßige Berechnung. I n der
alten, schweren Vätertruhe lagen ihm ja neben
vergilbten Urkunden und Rechtsbriefen auch so
manche neuere und schwerwiegende Schuldver-
schreibungen, auch von Bargeld lagen nicht we-
nige hübsche Stümpflein dabei, die sechs Gesellen
an den Webstühlen hatten vollauf Arbeit und
das ganze Geschäft im Tuch- und Wollhandel
blühte, aber immerhin war ein gut Stück bräut-
licher Mitgabe nicht zu entbehren, weil ja auch
er seine jüngeren Schwestern einmal damit aus-
statten mußte, wenn sie einem Bürgersohne zum
Traualtare folgen würden. Wenn also auch die
Größe der Morgengabe nicht allein das Ent-
scheidende sein sollte, in gewisse Berechnung mußte
sie immerhin gezogen werden und soweit er dar-
aufhin die in Betracht kommenden Familien durch-
ging, — man kannte ja in dem kleinen Städtchen
die Vermögensverhältnisse gegenseitig ziemlich gut,
so ergab sich auch da kein bestimmender Entscheid.
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Auch die Mutter war für den Sohn schon
oft auf heimliche Brautschau gegangen, wenn
die fleißigen Hände mit still beschaulichem Denken
den Strickstrumpf förderten, und sie war sich klar
geworden über die Auserwählte, welche sie am
liebsten als Nachfolgerin im Hause schalten und
walten sähe, aber dennoch wollte sie der Wahl
des Sohnes nicht vorgreifen. So saßen denn die
beiden manchen Abend nach Arbeitsschluß fried-
lich beieinander und besprachen die Heiratsange-
legenheit, halb wie Liebessache, halb wie Ge-
schäftssache und allmählich hatte sich die Sache
doch so weit klären lassen, daß nunmehr nur
eine engere Wahl zwischen Dreien blieb: des
Goldschmiedes Silbernagl Franzi, des Lebzelters
Loichinger Marie und des Batzenbräuers Resi.
Doch auch jetzt noch machte sich das Sprichwort
wahr: "Wer die Wahl hat, hat die Qual." Die
Geldfrage konnte völlig ausscheiden, weil sie in
allen Fällen ziemlich gleich geregelt würde, da-
für trat die Frage nach den Hausfrauentugenden
mehr in den Vordergrund und mit ihr auch die
Herzensfrage. Ein liebeleeres Heim wäre um
jeden Preis zu teuer erkauft und ein so trau-
liches Verhältnis, wie es zwischen Vater und
Mutter bestanden hatte, begehrte auch sein Herz
wieder für das alte liebe Haus. Nun schien
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aber des Goldschmiedes blondes Töchterlein wohl
doch zu sehr der Eitelkeit und Gefallsucht ergeben
zu sein, weil sie bei jeglicher Gelegenheit den
vollen Schmuck, wie er sich im Hause vererbt
und gemehrt hatte, gern zur Schau trug; für
das Haus des Goldschmiedes mochte dies ja so-
gar noch gut sein, weil es zugleich auch eine
Schaustellung der häuslichen Kunstfertigkeit war,
aber für sein Haus wäre es ihm wohl nicht
lieb; hatte ja auch die Mutter des eigenen Hauses
reiche Frauenzier nur dann aus der wohlver-
wahrten Schatulle vorgeholt, wenn es bei ganz
festlichen Gelegenheiten galt, des Hauses Ehre
würdig zu vertreten. Von des Lebzelters Marie
hinwiederum fürchtete er, so sehr ihm sonst die
glänzenden Kirschenaugen und das reiche raben-
schwarze Haar gefielen, daß sie sich nicht mit
der Genügsamkeit der Mutter würde befreunden
können, die gute, kräftige Hausmannskost für
besser und zuträglicher hielt als feines Gebäcke
und süße Leckereien. Vielleicht wäre am Ende
doch die Wahl der Bräuer-Resi das beste: aus
dem rosigen Gesichte blickten braune Rehaugen
frisch, aber milde in die Welt, ihre Haarkrone
hatte das liebe Goldbraun des Weizens, wenn
er zur Ernte reif wird, emsig war sie im Ge-
schäfte des Vaters tätig und scheute sich nicht,
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die Ratsherren und Bürger selbst zu bedienen
bei ihrem stillen Abendtrunke, herzensgut mußte
sie wohl auch sein, denn es war bekannt, daß
sie für die Armen allzeit ein liebes Wort und
gute Gaben übrig hatte und sich nicht schämte,
die von Hochzeiten oder ähnlichen Schmausereien
übriggebliebenen Speisen selbst ins Spittel zu
tragen und an die alten, gebrechlichen Insassen
zu verteilen, dabei fehlte ihr in guter Gesellschaft
der Frohmut des Lebens keineswegs, wenn sie
auch sofort den ganzen Stolz der ehrsamen
Bürgerstochter herauszukehren wußte, sobald ein
unschönes Wort sie belästigt hatte. Ob sie aber
aus dem regsamen, an lustiger Unterhaltung
reichen Getriebe der Gastwirtsstube sich in sein
stilles Heim finden würde, war denn doch wie-
der eine Frage, und er liebte so sehr diese trau-
liche Stille nach des Tages Last und Arbeit,
wenn er auch kein abgesagter Feind froher Ge-
selligkeit war.

Mit allen diesen Überlegungen kam er aus
den Zweifeln und Bedenken nicht heraus zu
klarem Entscheid. Um endlich darüber hinweg-
zukommen, machte ihm die Mutter einen eigen-
artigen Vorschlag, der gleichsam als Heiratsorakel
wirken und Erlösung bringen sollte. Der mütter-
liche Plan war aber also angelegt: am kom-
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menden Bretzensonntag wollte sie dafür sorgen,
daß die drei Auserwählten zugleich mit ihnen
den üblichen Ausflug nach dem Griebelhofe
machen dürften unter dem Vorwande, die ge-
schäftsbräuchliche größere Zeche bei dem Käufer
abzuleisten. Dort sollten dann die drei in gleicher
Weise vergnüglich bewirtet werden und zwar zum
Schlusse noch mit einem Stück Käse. Während nun
die Mutter dafür sorgen wollte, daß die Mädchen
in ein ablenkendes eifriges Gespräch verwickelt
würden, sollte der Sohn genau achthaben, auf
welche Art jede einzelne davon ihren Anteil ver-
zehren würde. Auf diese Weise erhoffte die
Mutter einen näheren kleinen Einblick in die
Charakteranlage der Mädchen zu gewinnen.

Der Sonntag Lätare kam im Lichtgewande
des sonnigen Märztages und in seinen Nach-
mittagsstunden wanderte ein gut Teil der hei-
ratsfähigen Jugend, ehrsam betreut von Vätern
oder Müttern in Gruppen, die sich nach Sippe
oder Neigung zusammenfanden, aus der Stadt
ab gen den Griebelhof zum frohen Spiel des
hergebrachten Bretzenhackelns.

Der Griebelhof war aber ein nur eine kleine
Stunde entferntes, vielgenanntes Gasthaus an
der inneren Kreuzstraße, die von der unteren
Donau und dem Bayerwalde her nach München
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zuführte und sich dort mit der Straße Regens-
burg—Mühldorf kreuzte. Zu den Zeiten nun,
wo noch alles Frachtgut mittels Pferden und
Wägen befördert werden mußte, waren jene
Wirtshäuser an den Hauptstraßen, die gerade in
der richtigen Entfernung voneinander standen,
so daß sie für die Mittags- oder Abendrast be-
quem lagen, von lebhaftem Fuhrwerksverkehr
heimgesucht. Geldschmieden nannte sie deshalb
das Volk scherzendernst. Der Griebelhof war
nun solch ein Haus und man merkte an seinem
gewaltigen Mauervierecke leicht seine Bedeutung
wie seinen Reichtum, da es fast den Eindruck
einer wohlverwahrten Festung bot. An der
Straßenseite die langgestreckten Wirtsgebäude mit
den weiten Gaststuben und den entsprechenden
Küchenräumen, auf der einen Seite dann die
Gebäude für den eigenen Feldbau, gegenüber die
ausgedehnten Stallungen für die zugestellten
Pferde und im Hintergrunde weite Hallen für
die Unterstellung der Frachtwägen, das Ganze
von zwei hohen Toren abgeschlossen, so daß der
Fuhrmann sich ruhig aufs Ohr legen konnte,
ohne irgend einen Schaden für die Fracht fürchten
zu müssen. Als Bestes gehörte dann noch dazu
die Sorge für einen allzeit frischen Labetrunk
und eine gute, kräftige Fuhrmannskost der Haus-
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frau. Die Fuhrleute in ihren blauen mit bunten
Litzen verzierten Staubkitteln mußten ja nicht
selten vom frühen Morgen bis zum Abend neben
ihren Pferden einherschreiten und der Staub der
Straße wollte dann mit ordentlichem Trunke
hinabgespült sein und das Wandern in der fri-
schen freien Luft brachte Hunger, erforderte Kraft
und Ausdauer, somit auch entsprechende Zufüh-
rung von Nahrung. Der Verdienst war ein
guter und darum knauserten sie auch nicht,
weder für sich noch für die Pferde; kräftige,
mächtige Gestalten von Tier und Mensch for-
derte vielfach das ganze Getriebe. Deshalb gab
es auch ein frohes Leben, wo sie häufige Ein-
kehr hielten, zumal sie zugleich durch ihr Zu-
sammenströmen aus verschiedenen Gegenden als
lebendige Zeitungen dienten über alle die Ereig-
nisse und Begebnisse ihres Wirkungskreises, und
darum gesellte sich auch der ansässige Bauer und
Bürger gern zu, um so Berichte und Geschichten
aus fernerer Gegend zu erlauschen.

Dieses Gasthaus nun war auch alljährlich
das Ziel der städtischen Jugend auf dem ersten
Frühlingsausfluge für den von Alters überkom-
menen Brauch des Bretzenhackelns, ein Spiel,
das vielleicht am ehesten vergleichbar ist dem
Vielliebchenessen in lustiger Gesellschaft, weil es
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ja auch im Scherze gegenseitige Neckerei suchte.
Die knusperigen Dinger wurden dabei mit dem
Langfinger der rechten Hand an den beiden
Rundbögen eingehackt und dann suchte man
durch Zug oder Druck das Gebäcke in zwei
Teile zu brechen und in wessen Hand das innere
Doppelkreuz der verschlungenen Enden verblieb,
der hatte das Spiel verloren und mußte den
neckischen Scherz über sich ergehen lassen, sofern
er nicht in erneutem Spiele durch Gewinn den
vorhergehenden Verlust wettmachen konnte. Mit
diesem Spiele hatte sich auch unsere Gesellschaft,
die Jungen und auch die Alten, versucht und
wiederversucht, und heitere, scherzende Einfälle
und Bemerkungen hatten es begleitet, so daß
ein kleines Berglein gebrochener Bretzen in dem
Körbchen lag, da die Besiegten ihren Anteil
nicht mehr verzehren konnten, wie es eigentlich
hätte sein sollen, und zudem ja auch noch ehren-
halber andere Speisen geboten und genossen
werden mußten.

Über dem lustigen Gespiele und frohem Ge-
plauder waren ein paar Stunden verronnen, so
daß die Alten zur Heimkehr mahnten. Da ließ
nun der Brautsucher zum letzten Aufgebote noch
Käse auftragen und die Mutter tischte ihr be-
reitgehaltenes Gesprächsthema auf, das die Auf-
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merksamkeit auf sich ablenken sollte, um die
gewollte Überlegung in etwas auszuschalten und
mehr das gewohnheitsmäßige Verhalten vor-
treten zu lassen. Tatsächlich benahmen sich die
drei auf die Probe gestellten Mädchen auch ganz
verschieden. Des Goldschmiedes Tochter brach
sich unter lebhaftem Geplauder Stück für Stück
ab und verzehrte sie, ohne auf den Unterschied
von Außenrinde und Mitteninhalt zu achten;
das Gegenteil davon tat des Lebzelters Kind,
es schnitt überbreite Randräume weg, um nur
das saftigste Innere zu genießen, die Bräuers-
tochter dagegen hielt weise die Mitte ein, indem
sie wohl die unsaubere Rinde soweit als nötig
entfernte, vom Übrigen aber gleichmäßig ver-
zehrte.

Nachdem auch dieses Probeessen vorüber und
die übliche Stehmaß an der Tür im Abschieds-
geleite von Wirt und Wirtin geleert war, zog
man frohgelaunt wieder der Heimstätte zu. Als
später Mutter und Sohn beisammensaßen, gab
erstere bald des Orakels Deutung kund, froh
gestimmt durch die Hoffnung, daß nun wohl auch
des Sohnes Wahl auf jenes Mädchen fallen
würde, das sie sich schon längst als willkom-
menste Schwiegertochter ausgesucht hatte. "Hast
du es beachtet, erklärte sie ihm, wie alle so ver-
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schieden sich angestellt haben. Die Goldschmied
Franzi hat ihren Teil ganz ungereinigt verzehrt,
darum vermute ich, daß sie ihrer ganzen Anlage
nach nicht akkurat und sorgsam sein dürfte, über
der schönen Kleidung und dem Glanz nach außen
wird es nach innen an Sorglichkeit und Rein-
lichkeit fehlen, vielleicht das, was das Sprich-
wort sagt: "Außen hui, innen pfui." Des Leb-
zelters Marie ist mir zu wählerisch vorgegangen,
nur das Beste nehmen und selbst das Gute bei-
seite schieben deutet auf ein Leckermäulchen, das
um des Genusses willen die häusliche Sparsamkeit
außer acht lassen wird. Dagegen hat die Brauer
Resi die Fehler der beiden vermieden; nicht achtlos
wie die erstere, aber auch nicht übertrieben wäh-
lerisch wie die letztere. Deshalb glaube ich, daß
sie eine Frau werden wird, die mit einem netten,
angemessenen Äußeren ein reines Innere vereinen
wird, eine Bürgersfrau mit standesgemäßer Klei-
dung und Haltung und eine kluge Hausfrau,
die Herd und Heim recht zu verwalten weiß.
Darum wäre sie mir als Tochter am willkom-
mensten in der Erwartung, daß durch sie auch
mein Alter nicht friede- und liebeleer bleiben
wird." Es wurde dem Sohne nicht schwer, dem
Urteile der Mutter beizustimmen. Die ganze Auf-
machung des Tages hatte ihn veranlaßt, mit
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Aug und Herz prüfend und forschend an die
Dreie heranzutreten, und da hatte nur eine so
bestehen können, daß sein Herz sich zufrieden
geben konnte und auch der Kopf nichts einzu-
wenden wußte. Das ruhige heitere Wesen, ihre
einfache ungekünstelte Art des Benehmens, frei
von jeder gemachten Ziererei aber ebenso fern
von einem lässigen Sichgehenlassen und besonders
ihr liebevoller Verkehr mit seiner Mutter hatte
mit all seinen Bedenken aufgeräumt und die
Entscheidung herbeigeführt. Nach dieser etwas
seltsamen Art der Brautwahl zögerte er nicht
mehr länger, die ganze Angelegenheit in die
rechten Wege zu leiten, und es ward ihm dabei
die erfreuliche Kunde, daß eine stille Herzens-
neigung schon auf ihn gewartet hatte. Seine
Wahl hatte er fürderhin nie zu bereuen, ein
trauliches Familienleben schmückte auch ferner-
hin das Bürgerhaus der Tuchmacherfamilie
Starz.

Allzu einfach, vielleicht sogar einfältig mag
etwa manchem dieses Geschichtlein dünken und
doch bietet es für den, welcher seines Volkes
Seele studieren will, einen nicht zu verachtenden
Einblick in das Seelenleben einzelner seiner Volks-
genossen, denn seine Lehrweisheit sagt wohl nichts
anderes als die bekannten Worte Schillers:
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"Drum prüfe, wer sich ewig bindet,
Ob sich das Herz zum Herzen findet;
Der Wahn ist kurz, die Reue lang!"

Oder nur auf die echte Freundestreue ange-
wendet dasselbe, was ein arabisches Sprichwort
ausdrückt mit den Worten: "Wähle keinen zum
Freunde, bevor du nicht mit ihm ein Scheffel
Salz gegessen hast!"
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Der Liebe Leid.

uf dem welligen Hügelgelände, das sich
zwischen dem Tale der Aiterach und je-
nem des Eigelfurter Baches, der zur klei-

nen Laaber fließt, ausdehnt und allmählich in
die Ebene des Dunkelbodens sich verflacht, steht
heutigentags noch ein so ausgedehnter Wald von
schönen schlanken Fichten und breitkronigen Bu-
chen, daß man Stunden braucht, um ihn zu durch-
queren. Nur hie und da hat sich an seinem
Rande ein Einöder seine Herdstätte errichtet in-
mitten der Felder, die er dem einstmaligen Wald-
bestande abgerungen. Vor zwei Jahrhunderten
hatte aber dieser Forst noch eine viel größere
Fläche bedeckt und im kühlen Schatten seines
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üppigen Baumbestandes sammelten sich die klei-
nen Wässerlein, welche vom Schatzberge, Kirchen-
lehen und Eschenspitz zu Tale rannen, zu einem
ansehnlichen Bächlein, an dem die Wildschweine
geeignete Suhlplätze fanden und das deshalb
heute noch den Namen Schweinsbach trägt. Jetzt
ist es allerdings nur mehr eine schmächtige Wasser-
ader, die in dürren Sommern fast ganz versiegt,
aber Flurnamen wie Brunnwinkel, Süffelbrunn,
Weiherberg deuten immer noch den einstmaligen
Wasserreichtum an.

In diesem Waldgebiete nun wurde nicht lange
nach der Jahrhundertwende von 1700 von Staats
wegen ein Menschenkulturversuch unternommen.
Besitzlose Sträflinge, die wegen der verschiedensten
Vergehen zu vielen Jahren Gefängnis verurteilt
waren, aber in der Haft sich gut geführt hatten,
wurden hierher verpflanzt, indem man jedem eine
genügende Waldfläche zuteilte, die er roden und
bebauen sollte, um sie sich zur Heimstätte umzu-
schaffen. Nachdem unter dem Drucke der Staats-
aufsicht im Laufe einiger Jahre die Häuser aus
den gefällten Baumstämmen errichtet und die
übrigen Einrichtungen getroffen waren, um das
neugebrochene Feld mit Erfolg bestellen zu kön-
nen, zeigten sich bald unter den Kolonisten die
Wirkungen ihrer psychischen Anlage und Verer-
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bung. Die einen der Ansiedler freuten sich ihres
Besitzes, scheuten nicht Mühe und Fleiß, um ihn
zu verbessern und zu vergrößern und schon nach
einigen Generationen waren ihre Nachkommen
gut situierte Leute, denen der schöne Besitz bereits
mehr erbrachte als nur das tägliche Brot des
Lebens. Bei andern aber stak die sittliche Ver-
derbnis zu tief im Blute, als daß sie sich so leicht
der neuen Lebens- und Arbeitsweise hätten an-
passen können. Der reiche Wildbestand des um-
gebenden Waldes bot müheloseren Gewinn als
die schwere Arbeit des Feldbaues und was mühe-
los errungen ward, wurde oft ebenso sorglos
vergeudet.

Derselbe Wald bot aber auch noch leichte Ge-
legenheit zu schädlichem Waldfrevel. Ging doch
mehr als ein Jahrhundert nach der Gründung
der Kolonie noch ganz offen im Tale die freie
Rede, daß einzelne Schweinsbacher mit leeren
Wägen von zu Hause wegführen und doch es ver-
stünden mit vollbeladener Fuhre auf dem Holz-
markte der unsernen Stadt zu erscheinen. In
den Söhnen und Enkeln hatte sich also der
schlimme Geist der Väter vererbt. Doch nach
dem Wahrspruche "Unrecht Gut gedeiht nicht"
blieb auch für dieses unehrliche Handeln der
Gottessegen redlicher und treuer Arbeit aus,
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und in nicht wenigen Häusern solcher Nachkom-
men hatte sich die bleiche Sorge stets irgendwo
in einem Winkel fest eingenistet und von einem
solchen Sorgenhause geht mein trauriges Ge-
schichtlein aus.

Zum Maurer Barthl hieß das kleine Gehöft
im Volksmunde, weil seit Väters Zeiten die In-
haber als Maurer in der unfernen Stadt Be-
schäftigung suchten; mit Beginn der wärmeren
Zeit wanderten sie von der Heimat ab und kehr-
ten meist erst wieder, wenn Frostwetter die Bau-
arbeit einstellte; aber wie es so gern bei leicht-
sinnigen Gefährten zu gehen pflegt, ging es auch
bei den verschiedenen sich folgenden Maurer-Bar-
theln; was sie sich unter der Woche an Lohn er-
übrigt hatten, ward zum großen Teil an den
Feiertagen wieder verbraucht, so daß sie im Herbste
nicht viel reicher zurückkehrten als sie im Früh-
jahre ausgezogen waren. Die Obsorge für das
Hauswesen daheim lag ganz auf den Schultern
der Frauen, mochten diese nur sich mühen und
plagen, wie sie die kleine Feldwirtschaft bestell-
ten, um sich und die Kinder zu ernähren. Im
Winter gab es dann auch einigen Verdienst bei
der Forstarbeit und hie und da verfing sich auch
ein Häschen in der Schlinge zum willkommenen
Mahle. In dieses Haus nun hatte trotz alles

194



Abratens von seiten der Eltern und der älteren
Schwester ein lebfrisches Mädchen voll schöner
Zukunftsträume hineingeheiratet. Wie ebenso
manch andere ihresgleichen hatte sie sich einge-
bildet, auch der Mann würde in der Ehe dieses
Hohe und Heiligschöne suchen und erstreben, das
sie sich darunter träumte, und deshalb ein trauter
Lebensgefährte und sorgsamer Vater werden und
mit ihrer vollen Jugendkraft hoffte sie die Mühe
und Arbeit leicht bezwingen zu können. Doch
des Glückes goldschimmernde Traumbilder zer-
rannen sehr bald im grauen Nebel des schweren
Alltages und gingen ganz unter im Düster von
Leiden und Sorgen, so daß sie sich nach zehn
kummervollen Jahren schon hinlegen mußte, um
einem fünften Kindlein noch das Leben zu geben,
danach aber selber heimzugehen zur ewigen Ruhe.

Was sollte nun aus den armen Waislein wer-
den? Im Hause der Großeltern gab es nicht
Raum und Kost für sie, weil die kleine Welt der
Schwägerin selbst es füllte; einer ganz fremden
Person sie zu überlassen, deuchte allzu hart, weil die
Armen dann wohl liebeleer durch das harte Leben
gehen würden, so entschloß sich denn die ältere
Schwester, den Kleinen eine neue liebende Mutter
zu werden und um jedes üble Gerede zu ver-
meiden, ließ sie sich mit dem ungeliebten Manne
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trauen in der Hoffnung, daß sie selbst in ihren
älteren Jahren wohl nicht mehr gesegnet werden
würde. Mit ihrem kleinen Vermögen konnten
die drückendsten Schulden beglichen werden und
nach etlichen Jahren voll Mühe und Not schienen
doch bessere Zeiten kommen zu sollen, weil der
älteste Sohn, welcher nicht des Vaters böses Erbe
empfangen zu haben schien, allmählich heranwuchs
zum treuen Helfer in Arbeit und Sorge.

Doch nun sollte sich ihr Geschick erfüllen; was
sie nicht mehr erwartet hatte, traf dennoch ein,
sie fühlte sich gesegnet. Mit Bangen sah sie der
neuen Sorge entgegen und als ihre Zeit sich er-
füllen sollte, da war es gerade schönste Sommers-
zeit des letzten Maien, jene Zeit allerdings, wo
in den Häusern mit ärmlichem Feldbaue am leich-
testen die Not sich aufdrängt und man mit Sehn-
sucht der neuen Ernte entgegenharrt. Die letzten
Kartoffel waren längst verbraucht, das letzte Mehl
zu Brot verbacken und kein Pfennig Geld fand
sich mehr im Hause, was sollte nun da aus ihr
und den Kindern werden, wenn sie sich auf das
Schmerzenslager betten mußte? In dieser Be-
drängnis entschloß sie sich zu einem neuen, schwe-
ren Liebesopfer: sie wollte in die zwei bis drei
Stunden entfernten Gäubauerndörfer wandern,
wo sie nicht erkannt werden dürfte, um vor den
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Türen der Reicheren zu bitten und zu beten um
ein Stücklein Brot oder ein Häuflein Mehl in
der Hoffnung, daß sie doch soviel erhalten würde,
um wenigstens eine Woche der schweren Zeit not-
dürftig überstehen zu können. Indes, sie hatte
ihre Kräfte überschätzt. Schon in der Mühle von
Feldkirchen brach sie vor Weh zusammen und
als sie sich dennoch eine halbe Stunde weiter
heimwärts geschleppt hatte, stellte sich ganz die
Leidensstunde ein, seelische Erregung und körper-
liche Übermüdung hatten sie vorzeitig herbeige-
führt. Barmherzige Leute betteten sie auf Stroh
im Stalle, Arzt und Priester wurden zugleich ge-
rufen, doch nur dieser konnte ihr den letzten Lie-
besdienst mit der Spendung der heiligen Sakra-
mente erweisen, der Arzt kam zu spät — sie
hatte schon vor seinem Eintreffen ihr Liebeswerk
mit dem Tode vollendet.
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ls in altersgrauer Zeit die riesigen Wälle
von ewigem Gletschereis sich immer weiter
von den Alpenbergen herabgezogen und

weit in das ebene Vorland vorgeschoben hatten —
am Lech bis nahezu Augsburg, an der Isar bis
Bruck und Bayerbrunn nächst München, am
Inn sogar bis in die Gegend des heutigen Er-
ding — und dann unter dem Einflusse eines
wärmeren Klimas wieder zurückschmolzen, da
überschwemmten sie mit ihren gewaltigen Wasser-
massen das ganze Vorland, und die jetzige nieder-
bayerische Flach- und Hügellandschaft von der
Abens im Westen bis zur Mündung der Rott
im Osten war ein einziger großer See, dessen
Ufer einerseits am Fuße der Alpen, anderseits
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an dem Urgestein des bayerischen Waldes und
den Kalkfelsen der Juraberge brandeten und
dessen Wasser sich erst allmählich einen Abfluß
durch das Gneisgestein bei Pleinting—Passau
nagten, dort wo heute noch im Rinnsale der
Donau bei Niederwasser oft genug widerspenstige
Gesteinsmassen aufragen. Diese mächtigen Wasser-
massen rannen aber nicht wie ein Segensstrom
über die Niederungen hin, sondern sie wälzten
und rollten den ganzen Gesteinsschutt der Alpen-
berge mit sich fort und häuften ihn zu oft hundert
Meter hohen Hügelreihen auf zwischen den größeren
oder kleineren Flußtälern, die sich mit dem Ab-
nehmen der Wassermassen allmählich herausbil-
deten. Die Steilhänge an der Isar von Landshut
bis Landau, die nur aus Kiesgerölle bestehen,
das teilweise durch den sich aus dem Wasser
abscheidenden Kalk wieder zusammengeklebt
wurde, sind weithin sichtbare Beweise dafür.
Aber auch in dem engen Aitrachtale haben diese
Wasser das gleiche böse Spiel getrieben und einer
dieser Hügel führt den Namen Stolzenberg. Unten
in der Talsohle haben ihn die Dörfler angenagt
und holen von ihm den groben Schotter für ihre
Straßen und den feineren Bausand für die
Häuser, aber auch bis zur Höhe magst du graben
wo immer du willst, und mit einem einzigen
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Spatenstiche wirst du nichts zutage fördern als
Sand und Kies und nur die Mühe vieler Jahre
hat es fertig gebracht, auf seinen Hängen allmäh-
lich so viel Erdreich heranzuführen, daß nun Korn-
felder darauf wogen, wenn sie auch immer noch
nicht so üppig gedeihen wie im Tale, wo Wasser
und Wind das gute Erdreich für des Menschen
Saat zusammengetragen haben. Auf seiner Höhe
steht heute noch nur kümmernder Föhrenwald,
in dessen Schatten sich kaum ein mageres Gras-
hälmlein wiegt, so daß die spärliche braune
Nadeldecke nur hie und da etwas belebt wird
von den Rasen der graulichweißen Flechten, welche
das Volk in treffender, wenn auch irrigerweise
als Hungermoos bezeichnet.

Auf diesem kümmerlichen Boden hatte sich
nun vor nicht ganz hundert Jahren der erste
Ansiedler heimisch gemacht; ein Teil des Waldes
war unter der Art gefallen und der armselige
Grund um billigen Preis sein Eigen geworden.
Was sein geringes Vermögen nicht schaffen konnte,
wollte er mit seiner Hände Mühe erraffen — eine
ihm gehörige Heimstätte auf ureigenem Grund
und Boden. Deshalb rodete er in mancher Jahres-
mühe Fläche um Fläche zum Ackerfelde, das vor-
erst allerdings nur mit spärlichem Hafer und
kleinen Erdäpfeln seinen Fleiß lohnte. Dennoch
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aber gelang es ihm nach Herstellung des Hauses
ein braves Weib als Lebensgenossin und will-
kommene Arbeitshilfe zu finden und den ver-
einten Kräften glückte es auch allmählich in
weiteren mühereichen Jahren den Boden so zu
verbessern, daß er die Brotfrucht des Kornes
neben anderer, reicherer Ernte ergab. Eine nahe
Mulde des Berges, wo ein klares Bergbrünnlein
zutage trat, bot obendrein noch die duftigen
Kräuter einer Waldwiese, so daß auch für eine
vermehrte Besiedelung des Stalles hinreichend
gesorgt war.

Nun hätten die beiden ruhig, wenn auch in
strenger Arbeitsamkeit der weiteren Entwicklung
ihres Besitzes entgegensehen können, denn auch
ein kräftiges Büblein war ihnen geschenkt wor-
den, das unter der Liebe und Sorge der Mutter
prächtig gedieh und so voraussichtlich den Segen
von der Eltern Fleiß erben würde. Aber leider
entwickelte sich bei dem Manne allmählich mit
der Besserung seiner Verhältnisse immer mehr
eine unersättliche Habgier, die sich mit dem ge-
ringeren Gewinne nicht mehr zufrieden gab, son-
dern mit aller Hast vermögend und reich zu
werden strebte, so daß sie zur unvernünftigen,
ja ungerechten Leidenschaft wurde.

Wie er selber rastlos und schier unermüdlich
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fortrackerte, so forderte er auch von seinem Weibe
unbedenklich die gleich schwere Arbeitsleistung, ja
fast noch mehr, weil er die Verrichtung der häus-
lichen Geschäfte gering achtete und ihr dazu nicht
einmal mehr die nötige Zeit gönnen wollte, und
als der Sohn der Schule entwachsen war, ward
ihm das gleiche Los der schwersten Arbeit auf-
gebürdet, das oft genug noch durch unzufriedene,
böse Worte erschwert wurde. Damit aber ward
die ohnehin schwere Last des Lebens zum drückenden
Leide und das gemeinsame Dulden verschmolz die
Seelen von Mutter und Kind nur noch inniger
in Liebe miteinander unter Abkehr von Gatten
und Vater. Zwar versuchte der Sohn mit seiner
wachsenden Kraft die Mutter soweit als möglich
zu entlasten, aber wenn sie miteinander auch
vieles geschafft hatten, der verblendete Mann
verlangte immer noch mehr und wenn sie in
den Zeiten der dringendsten Feldarbeiten eine fast
übermenschliche Bürde getragen hatten, die Gier
des Mannes war damit noch nicht zufrieden und
so mußte es wohl kommen, daß die Gesundheit
der Frau darunter Schaden litt und ihre Kräfte
mehr und mehr schwanden, ein quälender Husten
entrang sich mühsam der schmerzenden Brust und
nicht selten bewiesen Blutspuren die Schwere des
Leidens.
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Wiederholt versuchte es nun der Sohn, den
Vater um Schonung der Mutter anzugehen unter
dem Hinweise, daß er selbst ja gern seine volle
Jugendkraft dafür einsetzen werde, allein der
harte Sinn des Vaters blieb unbeugsam und der
versuchte Widerspruch reizte ihn nur, so daß es
öfter zu harten Worten, ja sogar zu übler Be-
handlung kam. Damit aber erstarb in dem
Jüngling ganz die Liebe des Kindes zum Vater
und an ihrer Stelle erwuchs Verstimmung und
Bitterkeit, die sich in dem jungen Mann auf-
bäumte gegen die ungerechte Knebelung und nur
die Rücksicht auf die Mutter konnte ihn zurück-
halten, daß er nicht seine junge Kraft offen
gegen die Unterdrückung einsetzte.

Unter diesem traurigen Familienverhältnisse
war es wieder Herbst geworden, die letzte Boden-
frucht war geborgen, die Felder mit der jungen
Saat bestellt und so durfte man erwarten, daß
die nicht so drängende Winterarbeit in Haus
und Scheune Erleichterung und einiges Ausruhen
bringen würde. Deshalb hatte der mit allem
geizende Hausherr auch bereits seine Zugtiere
verkauft und wollte erst im Frühjahre wieder
dafür Ersatz schaffen, um für den Winter an
Futter zu sparen. Als nun dennoch im No-
vember noch schönere, sonnige Tage kamen, er-
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schien ihm dieses Wetter zu gut, um es nicht
noch auszunützen für die Bereitung eines weiteren
Feldes zur frühen Märzensaat des Hafers und
deshalb verlangte er in seiner ungestümen Weise
von den Seinen nichts Geringeres, als daß sie
sich dazu an Stelle der fehlenden Tiere vor den
Pflug spannen sollten. Dagegen aber wehrte sich
der Sohn mit festentschlossenem Ernste, weil er
nur zu klar einsah, daß die Mutter diese schwere
Aufgabe würde nicht mehr leisten können und
als der Vater den Widerstand nach alter böser
Art brechen wollte, verließ der Junge unwillig
und gereizt die Stube, um seinem Ingrimme
über die unerhörte Zumutung nicht die Zügel
freizugeben. In seinem Zorne wandte sich nun
der rohe Gatte an sein Weib, beschuldigte sie als
Förderin des Starrsinnes von seiten des Sohnes
und forderte, daß sie durch ihr Tun diesen zum
Nachgeben veranlasse. Als jedoch auch sie die
ihre Kraft weit überschreitende Arbeit ablehnte,
vergaß sich der Mann in seiner Leidenschaftlich-
keit ganz und ein derber Stoß mit seiner zorn-
geballten Faust gegen die kränkliche Brust der
Frau machte das schwache Weib mit einem
Schmerzensschrei zu Boden sinken. Dieser Weh-
ruf drang aber auch zum Ohre des Sohnes und
als dieser mit einem Blicke durchs Fenster die
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üble Tat erkannte, war er mit seiner Selbstbe-
herrschung zu Ende. Übermannt vom Zorne
holte er sich mit einigen raschen Sprüngen die
stets geladene Pistole über dem Bette des Vaters
herbei und als er durch das Flurfenster den un-
seligen Mann noch immer schmähen und drohen
sah, legte er die Waffe zur Stütze für seine er-
regte Hand an die Fensterbrüstung und schoß den
Vater nieder. Dann erst stürmte er in die Stube
und warf sich vor der Mutter auf die Knie nie-
der, über deren bleiche Lippen sich ein hellroter
Blutstrom ergossen hatte aus der nur mehr schwach
und mühsam arbeitenden Brust. Da nahm er
die liebe Last sorglich auf seine Arme und bettete
sie wenigstens sanfter in ihrer Kammer. Dann
aber stand der arme Junge rat- und hilflos vor
der sterbenskranken Mutter allein — weit rings
um die Einöde kein Haus, zu dem sein Hilferuf
hätte dringen können und weiter fort wagte er
nicht mehr zu eilen, um die Mutter in den letz-
ten Augenblicken nicht zu verlassen; so rannen
ihm denn die hellen Zähren, von eigenem Leide
sowohl wie von warmem Mitleide gelockt nieder
auf die abgearbeitete Mutterhand, die er liebreich
streichelte, weil er ihr nichts Besseres zu tun wußte.
Doch sollte er wenigstens von dieser Qual bald
erlöst werden. Ein erneuter Hustenanfall er-
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schütterte die röchelnde Brust und ein neuer Blut-
erguß suchte den Weg nach außen. Damit war
aber die letzte Kraft erschöpft, eine Lähmung be-
freite das arme, gequälte Herz von weiterem Leid.
Lange noch hielt der Sohn die liebe Hand in der
seinen und blickte angstvoll in das bleiche Antlitz
der Mutter, aber das Leben kehrte nicht wieder;
da drückte er denn die Augen, die so oft voll
Liebe auf ihm geruht hatten, mit linden Fingern
zu in dem schmerzlichen Bewußtsein, daß er sein
Liebstes auf Erden unter so traurigen Umständen
verloren, die ihn dazu getrieben hatten, des Va-
ters Leben nicht zu schonen, um die Mutter lie-
bend vor weiterem Leid zu schützen.

Wehwunden Herzens mußte sich nun der Ein-
same über seinen weiteren Weg klar werden, denn
der kurze Seitenblick, den er vorher auf des Va-
ters Körper geworfen, hatte ihn erkennen lassen,
daß die Kugel totsicher getroffen hatte. Er ver-
schloß demgemäß sorglich das Haus, damit kein
Unberufener störend eingreifen konnte und begab
sich zum Dorfe hinab, wo er den Schlüssel sei-
nem alten Katecheten einhändigte mit der Bitte,
das fürder Nötige in die Wege leiten zu wollen
und dann stellte er sich selbst anklagend der Gen-
darmerie mit dem Verlangen, von der Heimat
abgeführt zu werden noch bevor die Kunde seiner
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Tat allgemeiner verbreitet würde. Seinem An-
sinnen wurde willfahrt und nicht lange nachher
konnte auch die gerichtliche Aburteilung erfolgen,
weil sein offenes Geständnis vollen Einblick bot
und obwohl die einvernommenen Zeugen ihm
insgesamt das beste Zeugnis ausstellten und die
Tat durch die harte Willkürherrschaft des Vaters
für entschuldbar fanden, wurde er dennoch wegen
vorsätzlichen Vatermordes zu lebenslänglicher
Zuchthausstrafe verurteilt.

Ruhig nahm er auch dieses harte Urteil auf
sich, denn er hatte inzwischen für sich schon mit
dem Leben abgeschlossen. Was sollte dies ihm
auch noch bieten können? Die Qual der letztver-
lebten Jahre hatte ihm den Frohsinn der Jugend
geraubt, sein Liebstes lag tot unter der Erde und
die rasche Tat konnte er nicht mehr ungeschehen
machen, ja nicht einmal so ganz verabscheuen,
denn mit der Erinnerung daran tauchte immer
auch das Unrecht der vorangegangenen Jahre
auf, das ihm so schwere Kämpfe und so viel
bitteres Leid bereitet hatte. Deshalb fügte er
sich ergeben in sein Geschick und ebenso willig in
die strenge Ordnung des grauen Hauses, das ihn
als Sträfling aufnahm und trug still und klag-
los seine Bürde 33 Jahre lang.

Nach dieser langen Zeit wurde ihm wegen
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seiner ausgezeichnet guten Führung die Freiheit
angeboten, aber er wollte das Gnadengeschenk
gar nicht einmal annehmen und erst auf eindring-
liches Zureden durch den Anstaltsvorstand und
den Hausgeistlichen fügte er sich so weit, daß er
unter der Bedingung der Rückkehrmöglichkeit es
versuchen wollte, die Heimat wieder aufzusuchen,
um zu erproben, ob ihm das Weiterleben dort
nicht doch noch wert erscheinen dürfte. Bei der
Heimkehr nun führte ihn sein Weg von selbst
zuerst dem Friedhofe außer dem Dorfe zu. Reihe
um Reihe durchwanderte er suchend die Gräber,
aber er fand kein Kreuzlein mehr, auf dem der
Name seiner Mutter gestanden. Er konnte es sich
wohl erklären, denn 30 Jahre sind eine lange
Spanne Zeit und da niemand in liebendem Ge-
denken für das Grab gesorgt hatte, war es ver-
fallen und anderweitig wieder benützt worden,
aber um so schmerzlicher empfand es sein Herz,
daß kein Fleckchen Erde ihm mehr verriet, wo
man einst sein Liebstes auf Erden zur ewigen
Ruhe gebettet hatte. Von dem Gottesacker weg
mußte er zwei ganz benachbarte Dörfer durch-
schreiten, wenn er seine einstmalige Heimstätte in
der Nähe wieder sehen wollte. Gar mancher Ein-
wohner begegnete ihm, aber keiner schien ihn zu
erkennen und auch er selbst glaubte kein bekanntes
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Gesicht darunter finden zu können. Auch darin
war die Zeit nicht spurlos vorübergegangen: die
Alten von damals waren gestorben, die mit ihm
einst jung gewesen, waren gealtert und in 30
Jahren erwächst ein neues Geschlecht, das ihn
nicht kennen konnte; war er doch mit der Jugend
von 20 Jahren einst fortgegangen und heute kehrte
er nahezu sechzigjährig wieder zurück. Halbwegs
war es ihm lieb, daß er so ungekannt seines Weges
gehen konnte. Halbwegs aber auch dürstete doch
sein Herz nach liebem Wort und Gruß in der
Heimat, und er empfand es weh, daß auch er
selbst in den langen Jahren, wo kein Lebens-
zeichen von ihm zur Heimat mehr gedrungen
war, vor der Welt verschollen und begraben war.
Müden Schrittes und schweren Herzens stieg er
sodann den Berg hinauf, um auf einem Umwege
dem Elternhause sich so zu nähern, daß er gedeckt
von dem Halbdunkel des nahen Waldes die Stätte
überschauen konnte. Es war noch unverändert
das alte Haus, in dem er einst geweilt in selig-
froher Kindheit und in Jahren schweren Leides,
und er vermeinte fast durch die Fenster jene
Stellen schauen zu können, wo er vor Jah-
ren die Toten verlassen und die ganze Qual
jener Stunde tauchte wieder in seiner Erinne-
rung auf.
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Da trat auch noch eine junge Frau aus dem
Hause, in der einen Hand den Wasserkrug, mit
dem sie wohl aus der Quelle im nahen Tälchen
frischen Trunk schöpfen würde, an der andern
Hand trippelte ein munteres Büblein neben ihr
her in kindlichem Geplauder von der Mutter
liebe Gegenrede heischend. Dieses Bild zerriß nun
vollends sein Herz, so daß er den Tränen nicht
mehr wehren mochte. So war es einst ja bei
ihm ebenfalls gewesen; wo die Mutter ging und
stand, da war auch er fast immer an ihrer Hand
oder Schürze gehangen und auf seine tausend und
tausend Fragen und Reden hatte sie stets eine
liebe Antwort gebabt; Mutterliebe hatte seine
Kindheit betreut, daß sie in frohem Kindes-
glück verging und die gegenseitige Liebe war
auch in den späteren Jahren immer wieder der
glückliche Stern gewesen, der mit mildem, trö-
stendem Leuchten das Dunkel der Trübsal über-
glänzt hatte.

Nun fühlte er klar, daß seines Bleibens in
der Heimat nimmermehr sein könnte, denn auf
Schritt und Tritt würden ihn trübe Erinnerungen
geleiten und quälen; er mußte umkehren und
sich auch für den Rest des Lebens begraben lassen
vor der Welt. Auf einsamen Feldwegen suchte
er nun das Dorf zu umgehen, nur auf der gegen-
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überliegenden Höhe des Kronberges, wo er Hei-
mathaus und Heimatdorf noch einmal überblicken
konnte, schaute er lange zurück, um sich das ganze
Bild tief in Herz und Sinn einzuprägen. Dann
aber wanderte er gebeugten Hauptes die Land-
straße weiter, bis er wieder vor den grauen
Mauern stand, hinter denen sich der größte Teil
seines Lebens in eintöniger Gleichmäßigkeit ab-
gesponnen hatte. Es sollte jedoch seines Ver-
weilens dort nicht mehr lange sein. Die starke
seelische Erregung hatte ihn zu tief erschüttert,
er fand die stumpfe Ruhe der alltäglichen Tret-
mühle nicht wieder, sondern die düsteren Bilder
von verlorener Liebe und entschwundenem Glück
quälten ihn bei der mechanisch verrichteten Ar-
beit und in schlummerlosen Nächten; er krän-
kelte und bald trug man ihn in dem schmuck-
losen Sarge des Sträflings hinaus zur ewigen
friedevollen Stille der Grabesruhe. Damit war
für die Erde eine Tat gesühnt, an der wohl ein
anderer durch seine unselige Leidenschaft mehr
Schuld trug als jener, welcher seinen Teil so
schwer hatte büßen müssen.

Als in seiner Heimat ein feierlicher Gottes-
dienst für seine ewige Seelenruhe verkündet
ward, fragten viele nach dem Träger des ihnen
gänzlich unbekannten Namens, nur wenige mehr

14* 211



wußten sich näher der Ereignisse zu erinnern
und was sie berichten konnten, deuchte den
meisten wie eine Mär aus alten verschollenen
Zeiten, so schnell vergißt die Welt Liebe und
Haß, wenn sie ihr Getriebe nicht merklich stören.
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Der Liebe Kraft.

n der gleichen, weitausgedehnten Siedlung,
wo die opfermutige Heldin unseres früheren
Geschichtleins litt, wohnte auf der Seite

gegen Kirchlehen zu ein anderes Mädchen. Es
war nicht reich, aber auch nicht arm, denn es
besaß ein Häuschen mit einem kleinen Gärtchen
zu eigen, das ihr die früh verstorbenen Eltern
hinterlassen hatten. Dabei war sie gesund und
munter wie das Fischlein im frischen Wasser und
hatte in der Stadt als Näherin sich ausgebildet,
so daß sie nicht bloß die gewöhnlicheren An-
sprüche des Lebens befriedigen konnte, sondern
auch mit feiner Zierarbeit den reicheren Bauern-
töchtern der Umgebung aufzuwarten verstand und
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damit hatte sie vollauf Beschäftigung im eigenen
Heim oder durch Störgang rings im Lande.

Nachdem es seine Jugendfrische auch noch
durch schmucke Kleidung zu heben wußte, ver-
suchte mancher Bursche im Orte ihr zu nahen,
um sie als Gattin heimzuführen, aber sie lehnte
stolz jede Annäherung ab; ihr Sinnen stand nicht
nach bäuerlicher Betätigung, sondern verlangte
nach städtischer Art, die Hände, welche so fein
sticheln gelernt hatten, sollten nicht durch schwere
Arbeit dessen entwöhnt werden.

Nach einigen Jahren schien es, als ob sich
ihr Sehnen in gewünschter Weise erfüllen sollte;
es war ein flotter Grünrock auf die nächste
Station gekommen, der an der schmucken Maid
Gefallen fand und es hatte allen Anschein, daß
sich eine Verbindung fürs ganze Leben knüpfen
würde, wenn auch noch einige Jahre in gedul-
digem Harren ertragen werden mußten. Dieses
Warten auf das ersehnte Glück deuchte dem
Mädchen nicht einmal so schwer, wenn sie in
stillen Stunden träumend und dichtend an ihrer
Brautausstattung nähte. Allein auch dieser Lieb-
lingstraum zerrann zu bitteren Zähren. Der
Geliebte wurde wieder an eine andere Stelle ver-
setzt und in der Ferne vergaß er auf Worte und
Versprechungen, die er in traulichen Stunden
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wiederholt gegeben. Mit wehem Herzen wartete
sie Monat um Monat auf liebe Kunde, aber als
nach Jahr und Tag noch keines ihrer Brieflein
beantwortet wurde, mußte sie einsehen, daß sie
betrogen war und Männertreue manchesmal so
hinfällig ist, wie das kleine Blaublümlein des
Feldes, welches nach ihr benannt ist.

Mit dieser Verbindung hatte sie aber auch
die Achtung aller Ortsgenossen verscherzt, Die
Grünröcke waren als die Werkzeuge der Landes-
polizei überhaupt ungern gesehen und gerade an
ihrem Orte, wo nicht selten kleinere oder größere
Vergehen gegen Recht und Gerechtigkeit aufge-
spürt und geahndet werden mußten, machte das
Erscheinen eines Gesetzeswächters immer einen un-
angenehmen Eindruck. Ein allgemein verbreiteter,
derber Vierzeiler endet deshalb auch mit den
Worten: "Die einen Gendarm heiratet, ist ein
schlechtes Mensch." In dieser Verlassenheit und
Not versuchte das Mädchen nun durch stärkere
Betonung und Betätigung des religiösen Lebens
das Herz zum Schweigen und Ergeben zu bringen,
allein es gelang ihr nicht. Die Einsamkeit ward
ihr immer mehr und mehr zur Qual und Last;
sie sehnte sich mit reiner Frauenliebe danach, je-
manden um sich zu haben, den sie in Sorg-
falt umhegen könnte, ein menschlich Wesen ihr
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eigen zu haben, für das zu sorgen Liebe war,
selbst wenn es Opfer kosten sollte, nicht bloß für
sich allein sich zu mühen, sondern eine Lebens-
aufgabe zu haben, an der das eigene Herz auch
sein Genügen finden könnte.

Die Jahre der Jugend waren bereits ver-
gangen, als sich ihr Sehnen dennoch erfüllen
sollte, wenn sie dabei auch ihre einstmaligen
höheren Ansprüche stark mäßigen mußte. Etwa
anderthalb Stunden weit weg lebte nämlich auch
ein einschichtiger Mann, dessen Herz sehnlich nach
einer Lebensgefährtin verlangte, die sich sorgend
seiner selbst und seiner Herdstätte annehmen möchte.
Aber nirgends, weder bei alt noch jung, hatte
der Binder Martl freundliche Aufnahme gefunden,
wenn er schüchterne Annäherungsversuche gewagt
hatte. Es war dies leicht begreiflich, denn er
war an sich schon ein kleines, unansehnliches
Menschenkind, dazu hatte er infolge eines Sturzes
ein krummes Bein, dessen Wunde stets der Pflege
bedurfte und obendrein trank er gern immer
noch eins über den Durst, so daß nicht selten
seine wackeligen Beine von der breiten Straße
abirrten und in den Graben nebenan zu liegen
kamen. Des Binders Arbeit wurde ja häufig
bei den Brauhäusern benötigt und da gab es
zu jenen Zeiten noch ungemessenes Freibier, so
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daß der Übergenuß auch für andere Gelegen-
heiten verführend wirkte. Bei einer solchen
Wirtshaussitzung traf nun der Martl einmal
einen Schmuser, der auch mit Heiratskuppelei
sich befaßte und in bierseliger Stimmung ver-
traute er diesem seinen Herzenswunsch an. Selbst
dem geriebenen Unterhändler wollte dieser Auf-
trag allzu schwierig erscheinen, aber er sagte den-
noch seine Mitwirkung zu. Ihm galt es ja
gleich, wo und wie er Geld verdiente, mochten
die andern zusehen, daß sie nicht betrogen wurden.
Die Tatsache, daß er bei den meisten der durch
seine Überredungskunst zusammengeführten Hei-
ratspaaren nicht einmal mehr über den Hof
gehen durfte, drückte sein weites Gewissen nicht
besonders nieder. Und wirklich brachte er es
fertig, daß sich nach einiger Zeit die einsame
Näherin unter seiner Führung aufmachte, um
Bräutigamsschau zu halten. Der Jugend Über-
schwang lag weit hinter ihnen. Schönheitsbe-
gehren und schwierige Geldfragen waren ausge-
schaltet, so konnten die beiden ruhig und sachlich
die Angelegenheit besprechen. Das Verlangen des
Mannes nach einer sorgenden und helfenden Ge-
fährtin fand in dem Sehnen des Weibes nach
einer Aufgabe von Fürsorge und Pflege zustim-
menden Widerhall, so daß sie sich zur Lebensge-
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meinschaft einen wollten und dem noch kräf-
tigen, gefunden Weibe schien es kein großes
Opfer zu bedeuten, sich mit dem krüppelhaften
Manne zu verbinden.

Tatsächlich verging denn auch mehr als ein
Jahrzehnt, wo die beiden glücklich und zufrieden
miteinander hausten. Der Martl schaffte in seiner
Werkstätte, das Weib besorgte ihm treulich sein
Haus und in den freien Stunden nähte und
stichelte sie weiter an Kleidern, um den Erwerb
des täglichen Brotes zu erleichtern, dabei hatte
Martl den größten Teil an Gewinn für sich; es
war nicht bloß seine Heimstätte in schönster Ord-
nung, auch seine Kleidung, die während des
Junggesellentums etwas in Unordnung gekommen
war, ward unter der nähgewandten Hand ganz
geordnet, und sogar sittlich hatte er sich gehoben,
indem er seinen Hang zum übermäßigen Trunke
doch ein wenig meistern lernte. Hie und da
freilich kam es immerhin noch vor, daß freund-
liche oder böse Zungen der Bindersfrau berichten
mußten, ihr Martl liege da und dort wieder
einmal an der Straße und könne nicht mehr
weiter. Dann machte sich das Weib bereitwillig
dahin auf, nahm den großen Zögerer mit den
Werkzeugen in den einen Arm und mit der an-
dern Hand führte sie stützend den Ehegenoß heim
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ohne zu schmähen und zu zanken. Gerade diese
Güte und Nachsicht aber bezwang besser des
Mannes Sinn als der heftigste Zornesausbruch
es vermocht hätte; er schämte sich selbst vor seinem
Weibe und schwor sich im stillen immer wieder
zu, sich von seiner Leidenschaft nicht mehr über-
winden zu lassen. Leider aber vergaß er doch
wieder einmal seines Gelöbnisses und das sollte
ihm recht zum Leide ausschlagen. Als Vorberei-
tung für die neue Sudperiode hatten sie die
großen Fässer neu gepicht und hergerichtet, die
Herbstsonne hatte ihnen dazu noch mit voller
Wärme geleuchtet, so daß Martl und seine Helfer
nur zu oft sich Stärke und Kühlung antranken
und als das letzte Faß mit dem Abend glücklich
fertig war, hatten sie sich im Bräustübchen noch
einmal zusammengesetzt, um nach des Tages Last
und Mühe sich bei kellerfrischer Maß zu ergötzen.
Dadurch aber gewannen unvermerkt die prickeln-
den Biergeister wieder die Übermacht über den
kleinen Binder und sein ohnehin schwerfälliger
Gang wurde ganz unsicher, als er endlich den
Heimweg antrat, so daß er an einem schmalen
Feldrain torkelte und so unglücklich fiel, daß
sein kranker Fuß noch einmal gebrochen wurde.
Dabei kam die Nacht herein und es war kein
Mensch weit und breit, der seine Hilferufe ver-
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nahm, so daß er in Schmerzen so liegen bleiben
mußte, bis man ihn des Morgens endlich fand.
Aber auf diese eine Nacht folgten lange Wochen
voll harter Leiden und trotz alledem wurde sein
Fuß nimmer heil und brauchbar und machte ihn
zu einem fast ganz arbeitsunfähigen Krüppel,
der zufrieden sein mußte, wenn er mühsam auf
Krücken gestützt sich vom Platz bewegen konnte.
Oft wollte da der Martl ungeduldig und miß-
mutig werden, aber wenn er sein Weib ansah,
das ihn so liebevoll pflegte und stützte, das den
nicht geringen Teil der Last, der ihr dadurch auf-
erlegt war, so still und ergeben trug und nun
für Zwei arbeitete, um nicht darben zu müssen,
dann vermochte er seinen Unmut zu bezähmen
und allmählich lernte er es sogar, sich williger
in sein Geschick zu fügen und das Kreuz, welches
er sich selbst gezimmert hatte, ergeben zu tragen.
Wieder gingen manche Jahre friedlich dahin, bis
die böse Wunde des Fußes den Mann immer
hinfälliger machte und ihn trotz der sorgfältigsten
Pflege zum Tode führte. Sein Weib trug schwer
daran; wieder schien ihr das Leben leer und be-
deutungslos zu sein, seit sie niemand mehr zu
umsorgen hatte, denn die schwerere Aufgabe,
welche ihr durch Mißgeschick des Mannes ge-
worden war, hatte sie selbst nur größer gemacht,
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so daß sie ihre Pflichten nicht bloß klaglos, son-
dern sogar liebevoll nach bestem Vermögen er-
füllte und sie mit Freuden weiterhin erfüllt haben
würde, wenn unser Herrgott sie nicht getrennt
hätte. Gegenüber dem Sehnen der Jugendzeit
aber, das solange aussichtslos sie bedrückt hatte,
hatte der Trennungsschmerz doch das eine Trost-
volle, daß liebe Erinnerungen ihn verklärten und
daß des Alters Tage nicht mehr allzu viele sein
würden, bis ein seliges Wiedersehen im Himmel
alles Leid und Sehnen für immer endete. Die
rechte Liebe überdauert ja selbst das Grab. Ein
alter und doch immer wieder sich erneuernder
Beweis für das Wahrwort: "Ein gutes Weib,
ein gutes Los." (Sirach 26, 2.)
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Der Liebe Opfermut.

ir Dorfjungen nannten ihn nur das
alte Eisenmannl und so oft er wieder
in seiner Heimat erschien mit den zwei

Bräunln vor dem hochgespannten Blahenwagen,
wußten wir auch, daß es für uns in den näch-
sten Tagen etwas zu schauen und zu wundern
geben würde. Wenn er nämlich auf der Lehm-
tenne des Schindelbeckstadels sein altes Eisen,
mit dem er landauf, landab handelte, ausbreitete
und sonderte, so kamen viele Gegenstände zutage,
welche unsere Neugierde hoch erregten, die wir
dicht gedrängt am Eingange standen und mit
lebhaften Blicken und Fragen seine Ware mu-
sterten. Verrußte Kupferkessel und Messingpfan-



nen lagen auf einem Haufen, altes Zinngeschirr
mischte sich darein, aber auch von Alteisen war
manch ein Stück darunter, dessen einstigen Zweck
wir nicht mehr erraten konnten. Besonders aber
riefen die alten Waffen unsere Sehnsucht wach
und wehmütigen Auges mußten wir es mitan-
sehen, wenn er die alten Flinten und Pistolen
um der Scheidung von Holz und Eisen willen
zerschlug oder so einen alten Reitersäbel zerbrach,
um die Klinge von dem Messinggriffe zu trennen,
und das sonst liebe Eisenmannl tat klug daran,
daß es uns Buben nicht allzu nahe an sein Be-
reich herankommen ließ, denn sonst wäre wohl
die Neugier bei manchem Stück zur schlimmeren
Habgier geworden und wir hätten es ihm davon-
getragen zu Spiel und Scherz.

In den Jahren meiner Jugend, die inzwischen
dem Grauweiß der alten Haare gewichen ist,
wanderte der alte Nußsteiner, wie er eigentlich
hieß, allein und einsam neben den Pferden seine
Straßen. Die Frühlingsfahrten galten dem Kis-
singer Wasser. Bei allen Apotheken hielt er an,
lud die leeren braungelben Steingutflaschen auf
und brachte sie auf dem Heimwege gefüllt wieder
mit. Im Sommer dann ging es in verschiedenen
Rundfahrten durch die Dörfer Niederbayerns und
der Oberpfalz, um Alteisen einzuhandeln und es
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an die Eisenhämmer abzuliefern, die vom Sau-
forst bis hinauf zum Fichtelgebirg nicht gar sel-
ten waren und daraus neues Werkeisen schufen.
Nur im Winter, wenn tiefer Schnee die Land-
wege fast unfahrbar machte, ruhte er daheim
einige Zeit aus. Früher freilich war es anders
gewesen, als seine geliebte Resl noch als Gattin
an seiner Seite stand und ihrerseits einen Neben-
handel mit Kröninger Hafnergeschirr betrieb. Da-
mals hätten wohl die Worte eines Zigeunerliedes
von Fr. Ehegasser auf ihn gepaßt:

"Ich lenkte ein Gefährte,
Beschwert mit unserm Zelt;
Mit raschem Tritt der Pferde
Durcheilten wir die Welt.
Sie saß im Korbe oben,
Den Knaben in dem Arm;
Wenn ich den Blick erhoben,
Wie traf ihn ihrer warm!"

Aber sie hatte ihn früh verlassen und sein
Kind hatte er fremden Leuten zur Erziehung an-
vertrauen müssen, weil er selbst dem fahrenden
Gewerbe nachgehen mußte.

Nach Jahren war aber aus dem geistig ge-
weckten Knaben ein Mann und ein gut geschulter
Maurermeister geworden. Da gab nun der Vater
dem einzigen geliebten Sohne ein ansehnliches
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Erbe, mit dem er sich leicht ein eigenes Heim und
Geschäft gründen konnte. Es war damals ge-
rade die Zeit, wo Alt-München sich zu dehnen
und zu strecken begann und neue Straßen aus
neuen Häusern allmählich entstanden, so daß die
Bauleute vollauf zu tun hatten, um alle Auf-
träge befriedigen zu können. Der junge Nuß-
steiner war jedoch bald nicht mehr damit zufrie-
den, bloß für anderer Pläne zu arbeiten, sondern
er ergriff selbst die Gelegenheit, als Gründer auf-
zutreten, indem er geeignete Plätze erwarb, darauf
nach eigenen Entwürfen baute und erst die er-
stellten Häuser wieder veräußerte. Dabei machte
er gute Geschäfte und war bald ein reicher, an-
gesehener Bauherr.

In dieser Zeit des Reichtums trug nun der
Sohn dem Vater an, seinen eigenen mühevollen
Eisenhandel aufzugeben und bei ihm in der Stadt
sich die verdiente Ruhe des Alters zu gönnen.
Doch dazu konnte sich der alternde Mann noch
nicht ganz verstehen, aber zur Zeit der Winter-
ruhe versuchte er es wenigstens, das Heim seines
Sohnes als Rastplatz zu betrachten. Doch bald
fühlte er, daß er da für ihn unwegsamen Boden
unter den Füßen hatte, es ward ihm unbehaglich
zumute. Dem an die Einsamkeit der Landstraße
gewohnten Manne war das lärmende und be-
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wegliche Getriebe der Großstadt zuwider; der
ländlichen Einfachheit seiner heimischen Wohnung
und der gewohnten Einkehrstätten widersprach
allzusehr die Pracht und Ausstattung der neuen
Wohnung; es fehlte ihm der freie Ausblick auf
Feld und Wald. Die Stadt engte ihn ein und
vor allem wußte der Arbeitsgewohnte nicht, wie
er mit Nichtstun den lieben langen Tag aus-
füllen sollte. Darum nahm er gern wieder Ab-
schied und zog sich in sein eigenes ländliches
Heim zurück. Da waren die lieben Pferde zu
betreuen, am Wagen war manches zu richten,
im Hause selbst gab es kleinere Arbeiten; so war
es ihm lieber. Jeder Tag hatte seine Aufgabe
und verschonte ihn vor der lastenden Lang-
weile. Um aber dennoch einen Teil der Dankes-
schuld an den Vater abzutragen, baute der Sohn
im folgenden Sommer, während der Vater auf
der Handelsfahrt war, statt des alten Holzhauses
ein neues Gebäude aus Stein, einfach wohl, wie
es nach dem Sinn und Geschmack des Vaters
sein würde, aber dennoch viel schöner und
wohnlicher als die alte unansehnliche Herberge
und diese Gabe nahm der Vater auch willkom-
men an.

Manche Aufgabe löste der Bauherr noch in
den nächsten Jahren gut und gewinnreich, so daß
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er glauben mochte, das Glück würde ihm hold
und zugetan bleiben, wenn er auch zu größeren
Unternehmungen greifen würde. Bei anscheinend
günstiger Gelegenheit bedachte er sich deshalb
nicht, sondern legte sein ganzes verfügbares Ver-
mögen durch den Ankauf eines ausgedehnten
Baugrundes fest, um mit erborgtem Gelde, das
dem bekannten Bauherrn willig zur Verfügung
gestellt wurde, darauf luxuriöse Herrschaftsbauten
aufzuführen. Aber gerade darin hatte er die
Zeichen der Zeit mißdeutet. Das große Drängen
nach neuen Wohnstätten war bereits im Abflauen
und gerade die geldkräftigen Großen, für welche
seine Bauten berechnet waren, hatten sich ent-
weder schon vorher damit versorgt oder wollten
sich vorerst noch nicht in den entfernteren Stra-
ßen ansiedeln und damit blieben seine Pracht-
bauten unverkauft, wodurch er selbst in Zah-
lungsschwierigkeiten geriet. Wenn auf steiler
Bergeshalde sich irgendwie ein Steinchen loslöst,
so rollt es nicht allein weiter, sondern zieht an-
dere auch in seine Bewegung mit hinein und
schließlich poltert eine ganze Lawine von Steinen
zu Tal. Der unglückliche Wanderer, welcher ihr
nicht rechtzeitig entrinnen kann, wird dabei kaum
heil und ohne Wunde bleiben. So ähnlich ging
es nun auch diesem Bauherrn.
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Die erste unlösbare Schwierigkeit führte wei-
tere mit sich, die ihn schließlich erdrückten und
das Ende war, daß der reiche Bauherr wieder
froh sein mußte, als einfacher Maurerpalier das
tägliche Brot erwerben zu können, weil von all
seinem Besitz ihm nur die nötigste Habe geblie-
ben war.

Da nun griff Vaterliebe noch einmal helfend
ein. Wenn er auch nicht kräftig genug war,
den großen Sturz zu verhindern, so vermochte
er es dennoch wenigstens hinterdrein den Enkel-
kindern Hilfe zu bieten. Alles, was er sich die
Jahre her in mühsamer Arbeit erspart und für
sich als Zehrung auf die Tage des Alters zurück-
gelegt hatte, gab er hin, ja er verkaufte sogar
sein Haus und behielt sich nur ein kleines Aus-
tragstübchen vor, um den Enkeln ein neues Heim
zu erwerben und dem Sohne die Möglichkeit
zu verschaffen, in ernster Arbeit wieder neu be-
ginnen zu können. Er selbst aber handelte und
fuhrwerkte weiter, obwohl des Alters Last ihn
allmählich zu bedrücken begann. Unser lieber
Herrgott war ihm jedoch gnädig und bewahrte
ihn vor langem Siechtum. Fern der Heimat
überraschte ihn unvermutet der Zusammenbruch
seiner Lebenskraft und es war sein Glück, daß
es nahe einem Städtchen war, wo barmherzige
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Hände um Gottes Lohn auch den wegmatten
Fremdling gern zur Pflege im Spittel aufnah-
men und dort erlöste ihn nach wenigen Tagen
eine Herzlähmung schmerzlos von des Alters
Sorge und Not.
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um Fritzen war der Hausname, unter dem
er allgemein bekannt war, während sein
eigentlicher Schreibname fast nur von Amts

wegen gebraucht wurde. Sein Besitz hätte ihn
recht gut das ganze Jahr hindurch ausschließlich
beschäftigen und nähren können, denn es war
eine Sölde mit so viel Feldwirtschaft, daß zwei
kräftige Ochsen nötig waren, um der ganzen Ar-
beit Herr zu werden, aber diese Haus- und Feld-
arbeit war ihm zu eintönig und langweilig. Er
hatte eine lebhafte Musikantenseele im Leibe und
da Musikantenkehlen nach dem Sprichwort stets
etwas durstig sein sollen, war er es auch und
dieser übergroß sich auswachsende Durst geleitete
ihn allwegs durchs Leben und führte sogar auf
Abwege, die ihn ungut enden ließen.

Ein kleines, untersetztes Männlein war er
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nur, wenn er so einherschritt, die Füße mit
derben Bundschuhen bewehrt, auf dem Kopfe
aber auch zur Sommerszeit noch die mit Fuchs-
pelz verbrämte Haube, an der Seite eine lange
Ledertasche mit einer Decke aus Dachsfell, in der
seine Lieblinge untergebracht waren: Flaute, Kla-
rinett und Dudelsack. Wie seine Stimme für
einen Mann ungewöhnlich hoch klang, so liebte
er auch besonders jene Musikinstrumente, die
helle Töne ermöglichten und darum erpreßte er
sogar nicht selten auch dem Dudelsacke, der doch
weit mehr zu schwermütigen oder stilleren Hirten-
liedern sich eignet, hohe schrille Töne. Gelegen-
heit aber, die musikalischen Künste im Verein
mit andern Berufsgenossen zu zeigen, gab es
immerhin genug. Vor Weihnachten wanderte
man von Dorf zu Dorf, von Hof zu Hof, um
das Christkindl anzublasen gegen Entgelt an
klingender Münze oder eßbarer Ware, vor Sil-
vester konnte man denselben Gang wieder machen,
um mit frohem Spiele ein glückliches, neues
Jahr anzuwünschen, in der Fastnachtszeit gab
es lustige Schlittenfahrten und andere Vergnü-
gungen, und von Ostern an feierte man fast
jeden Sonntag irgendwo auf einem Dörflein
Kirchweih, wo die Tanzmusik nicht fehlen durfte
und damit war für den Fritzen immer willkom-
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mener Anlaß gegeben, der lästigen Heimarbeit auf
ein paar Tage glücklich zu entrinnen. Als nun
auch allmählich der Sohn so weit herangewachsen
war, daß er die Bewirtschaftung des Gütchens
übernehmen konnte und er der alte Fritz ge-
worden war, da hielt ihn erst recht nichts mehr
zurück auf der heimischen Scholle; ein unstetes,
ungebundenes Musikantenleben erfüllte fürderhin
seine Tage und obwohl er nicht von des Lebens
Not dazu gedrängt ward, sank er dennoch nach
und nach zum echten, rechten Bettelmusikanten
herab. Um das tägliche Brot durfte er dabei
allerdings nicht bangen, denn auf den meisten
Höfen des Landes kannte man das Sprichwort:
"Almosengeben armet nicht" und handelte da-
nach. Ob ein Armer vor der Haustür sein
Vaterunser betete oder der Spielmann ein lustiges
Liedlein pfiff, für beide hatte die Hausfrau zum
wenigsten ein Stücklein Brot, um den Hunger
zu stillen, und wenn er gegen Abend sich auf
einen einsamen Hof hinzog, wo des Lebens
heitere Genüsse seltener Einkehr nahmen, konnte
er sicher sein, daß ihm für die musikalische Unter-
haltung warmes Abendessen und andere Gabe
gereicht ward und er auf einer tüchtigen Schütte
Stroh im warmen Stalle eine entsprechende Nacht-
herberge fand.

232



An den Sonntagen zog er dann von Wirts-
haus zu Wirtshaus, bis er eine junge, lebens-
lustige Gesellschaft fand, die seines Spieles froh
war und ihn mit Geld und freiem Trunke ent-
lohnte, denn leider trank er allzu gern und nicht
bloß das weniger unheilvolle Bier, sondern mehr
den billigen, giftigen Schnaps, so daß er oft ge-
nug irgendwo auf einem Feldraine hinfiel und
unter Gottes schönem Himmel seinen häßlichen
Rausch ausschlief. Dieses unselige Treiben schwächte
aber auch allgemach seines Geistes Kraft. Sein
Äußeres verlotterte und schreckte durch die Un-
reinlichkeit ab, sein Gang ward laß und schlot-
ternd, seine zitterigen Finger fanden oft nicht
mehr die sicheren Griffe auf seinen Instrumenten,
so daß Mißtöne sein Spiel verdarben, bis wieder
der stachelnde Reiz des Alkohols seine Kräfte
aufpeitschte. Die mildtätige Liebe, welche ihm
früher gern die kleine Gabe verabreicht hatte,
zog sich nicht selten scheu und unmutig vor dem
üblen Saufbruder zurück und weigerte ihm das
Nachtlager, so daß die Strohhaufen des Feldes
ihm Bett und Decke leihen mußten und selbst
die Zunftgenossen der früheren Musikbande wollten
ihn nicht mehr um sich haben, obwohl doch auch
sie festem Trunke nicht abhold waren.

Ein Gutes nur war ihm aus früherer Zeit
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verblieben, die Vorliebe für das fröhliche jauch-
zende Kindervolk. Wenn er da einmal gerade
in eine Schar Mädel hineingeriet und sie baten
ihn um ein Tanzlied, dann ließ er sich nicht
selten vergeblich anbetteln, sondern blähte seinen
Dudelsack auf und pfiff ihnen ein und das an-
dere Liedchen, wobei er sogar seine Neigung für
die hellen, schreienden Töne zu weichen, stille
sinnenden Akkorden dämpfen konnte, und wenn
die frohe Schar im verschlungenen Ringe-Ringel-
Reihen um ihn tanzte, drehte er sich langsam
mit ihnen um die eigene Achse, beglückend und
selbst beglückt. Mit den Buben allerdings hatte
er des öfteren kein solch lustig Gespiel, denn sie
höhnten seiner allzu gern in ihrem Mutwillen,
wenn seine Füße ungewollt krumme Pfade wan-
delten. Aber trotz all des Elendes seiner Lage
blieben die wiederholten Versuche seiner Ange-
hörigen ihn an Haus und Heim zu fesseln, er-
folglos; alle Liebe und Sorgfalt konnte den
Vagantentrieb und die überstarke Anhänglichkeit
an den fuseligen Gifttrank nicht mehr meistern.

So war es denn auch wieder einmal in der
Zeit vor Weihnachten, daß er den Seinen in
dunkler Nacht entschlüpfte. Das Christkindl-An-
blasen wollte er nicht missen und wenn ihn seine
früheren Kumpane nicht mehr mitgehen ließen,
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ging er eben seine eigenen Wege — er kannte
die übliche Marschroute, konnte also einer un-
liebsamen Begegnung ausweichen und dennoch
seiner Lieb und Leidenschaft nachgehen. Am hei-
ligen Abend aber setzte ein schneidend kalter
Wind ein, der den lockeren Schnee zu tiefen
Schneewächten zusammenballte. Die eisige Kälte
hatte ihn immer und immer wieder dazu ange-
trieben, aus der Schnapsflasche sich wärmende
Geister einzugießen und darob schwankten be-
denklich seine Füße, die ohnehin durch das müh-
selige Stapfen auf pfadlos verschneiten Wegen
übermüde waren, und so kam es denn, daß er
am Rande eines tiefen Hohlweges strauchelte, in
den darin aufgehäuften Schnee versank und sich
nicht mehr emporraffen konnte. Alles Suchen
und Forschen nach seinem Verbleib war erfolglos,
denn der Wind hatte alle Spuren über Nacht
sorgsam zugedeckt und ein gleichmäßiges weites
Bahrtuch über den müden Schläfer ausgebreitet.
Erst gegen Ostern, als die Märzensonne mit den
letzten Resten der tiefen Schneewehen aufräumen
konnte, tauchte sein schwarzer Burnus aus der
schmutzigen Schneedecke auf und verriet das trau-
rige Ende eines von unseliger Leidenschaft ge-
blendeten Menschen.
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Verkannte Menschen.

ange, lange schon waren die Zeiten vor-
über, wo man die Aufgabe des Wasen-
meisters für einen ehrlosen Beruf hielt

und der ehrsame Bürger und Bauersmann sich
nach Möglichkeit hütete, mit dem Schinder und
seinen Knechten in nähere Berührung zu kom-
men, gleich als ob ihre Anwesenheit allein schon
die Luft mit üblem Geruch erfüllte und alles in
der Umgebung unrein machte und doch wieviel
hat sich hartnäckig forterhalten von dem Abscheu,
der ihn einst umgab. Sein Name wurde noch
oft nur als Schmähwort gebraucht, seine einsame
Behausung war als unrein verschrien, seine Per-
son war noch immer von einem abergläubischen
Dämmerschein umgeben, als ob er noch stets mit
allerhand geheimen Mitteln und Zauberkräften
vertraut wäre, der Brotlaib durfte ja nicht auf
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die Oberseite gelegt werden, wie es einst der
Bäcker für den unehrlichen Kunden getan hatte,
und selbst heute noch, wo sein Betrieb mit dem
modernen Krematorium ausgestattet ist, bereitet
es noch manchem ein starkes Unbehagen, mit ihm
auf der gleichen Bierbank zu sitzen.

So erging es auch ganz mit Unrecht dem Ul-
mer auf der Weitenhülle. Als dieser den Dorf-
schuster aufforderte, mit seinen Gesellen auch zu
ihm für die allgemein übliche Störe zu kommen,
um des Hauses Schuhbedarf aus den eigenen
Ledervorräten zu fertigen, weigerten sich die Ge-
sellen alle bis auf einen, dem Auftrage Folge zu
leisten. Dieser eine aber übernahm die Aufgabe
sogar sehr gern, denn er war mit dem Sohne
des Ulmer schon von der Schulbank her befreun-
det, war seitdem des öfteren in dessen Elternhaus
gewesen und hatte einsehen lernen, daß es dort
allen Vorurteilen der andern entgegen um vieles
reinlicher und sorglicher herging als in manch
anderm Bauernhause und nichts in der Haus-
haltung daran besonders erinnerte, daß der Be-
sitzer neben der Landwirtschaft auch noch der
Aufgabe eines Wasenmeisters zu warten hatte.
Nachdem er aber der einzige Arbeiter war, um
alle die Stiefel und Schuhe auszubessern oder
neuzufertigen, währte die Zeit seiner Störe um
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so länger und beide Parteien fühlten sich sogar
sehr wohl dabei. Es mutete offenbar die ein-
zelnen Glieder der Familie wohlig an, wenn sie
es sich auch gegenseitig verbergen wollten, daß
einmal ein Mensch gar keine Scheu und Abnei-
gung vor ihnen hatte und sich nicht fürchtete am
gemeinsamen Mahle teilzunehmen, obwohl er
wissen mußte, wie so viele andere Menschen dar-
über dachten. Die Hausfrau sorgte aber auch
übereifrig dafür, daß die leibliche Aßung des
Schusters eine vollauf befriedigende war und
Vater und Sohn boten ihm des Abends viel
früher Feierabend an als herkömmlich war, um
noch eine längere Weile in frohem Geplauder
sich unterhalten zu können. J a noch mehr!
Wenn nach dem Mittagsmahle die übrigen aus
der Stube getreten waren, kam die Hausfrau
herein, legte dem Gesellen einen Sechser in die
Hand, indem sie meinte: "Der Mann denkt wie-
der einmal nicht daran, daß du leicht auch eine
Maß Bier möchtest, da hast du etwas dazu, kauf'
dir's ein andermal, aber sag' nichts davon, der
Ulmer braucht es nicht zu wissen," und wenn ihn
abends der Hausherr um der Hunde willen allein
noch zum Hoftor geleitete, drückte auch er ihm
noch einen Zwölfer in die Hand, indem er wie-
derum meinte: "Mein Weib ist wohl etwas auf
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der sparsamen Seite und denkt nicht daran, daß
sich auch eine Maß Bier gehörte, kaufe sie dir
ein andermal, aber sie braucht nichts davon zu
wissen." So ging es in stiller Abmachung jeden
Tag der Arbeit und wenn der letzte Tag der
Slöre da war, wußte auch der Sohn noch einen
heimlichen Augenblick zu erhaschen, um dem
Jugendgenossen einen halben Gulden zuzustecken
als kleines Trinkgeld. "Vater und Mutter,
meinte er dabei, vergessen darauf, daß ein junger
Mensch auch sonst etwas zum Trinken brauchen
könnte, nimm es, aber sage nichts davon!" Der
Schustergeselle war dessen wohl zufrieden, daß
ihm in diesem Hause mehr Sorgfalt und Frei-
gebigkeit entgegengebracht wurde als je sonst
irgendwo und treulich bewahrte er auch das drei-
fache Geheimnis, wenn ihn nach der Heimkehr
in die Werkstätte seine Mitgesellen mit Schauer-
geschichten necken wollten. Er konnte leicht dar-
über lachen, weil er es durch Erfahrung besser
wußte und seine Beteuerung, daß er gern dort
gearbeitet hätte und ganz zufrieden sei mit den
guten und braven Ulmerleuten, wollte den an-
dern nicht zu Sinne. Sie überließen ihm auch
fürderhin willig diese Störarbeit allein und ihm
konnte es nur lieb und recht so sein.
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Scherz und Ernst.

enn mit dem Sankt Thomastage die
Zeit der Rauch- und Losnächte ge-
kommen ist, beginnt in unsern Bauern-

dörfern auch alljährlich ein ausgedehntes Schweine-
sterben. Jeder Bauer und jedwedes Bäuerlein, das
es vermag, hat sich ein Borstentier rund und fett
herangemästet, das nun sein Leben lassen muß,
um den Lebensgenuß anderer zu erhöhen. Nach
uraltem Brauche gehört nach der Heimkehr aus
der mitternächtigen Christmette auch eine Metten-
wurst auf den Tisch und wenn man sich auch
durch die von Fett triefende Mahlzeit zu ganz
ungewohnter Stunde die Magenstimmung in etwas
verkrüppelt, was liegt dann daran? Ein richtiger
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Bauernmagen verwindet auch einen solchen Puff
und alte Bräuche sind wie ein heiliges Vermächt-
nis, an dessen Bestande nicht gerüttelt werden
darf. Überdies braucht die Bäuerin für das fest-
tägliche Mittagsmahl einen ordentlichen Happen
Fleisch, weil dabei so viel des Gebratenen aufge-
tischt werden muß, daß es trotz aller Liebesmühe
nicht aufgezehrt werden kann, während der
Bauer als vorsorgender Hausvater den besten
Teil der schweinernen Herrlichkeit vorweg ge-
nommen hat, um ihn in etwa handbreite und
zwei Spannen lange Streifen, Zenterlinge ge-
nannt, zu zerteilen.

Diese Stücke liegen bereits sorgsam einge-
pöckelt in der "Sur" mit der künftigen Bestim-
mung, in den Rauchfang zu wandern und als
Geselchtes den sonstigen mehr vegetarischen Speisen-
zettel angenehm zu unterbrechen. Für den Groß-
bauern jedoch reicht der Vorrat aus dem einen
Schlachtopfer nicht aus für den ganzen Sommer,
darum muß ein zweites Schlachtfest folgen so um
die Zeit von Lichtmeß herum, wenn die Tage
bereits merklich zu langen beginnen und der
"Auswärts" vorübergehend bereits hereinguckt,
indem die Winterkälte von einem regnerischen
Sudelwetter abgelöst wird, das die Wege mit
schmutzigem Brei bedeckt, wenn sie nicht gar
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durch die rasche Schneeschmelze zu kleinen Bäch-
lein werden, die fein säuberlich alles wegspülen,
was winterlicher Weidetrieb als unschönes An-
denken liegen gelassen hat. Ein derbes Sprich-
wort sagt deshalb auch in minder bäuerliche
Form gegossen: "Die Schlenkler und der Winter-
schmutz gehen miteinander."

Wenn nun etwa in solcher Gegend auf einer
abgelegenen Hütte vielleicht Leute sich finden,
deren Rechtsgefühl den Unterschied von Mein
und Dein sehr einseitig ausdeutet und die des-
halb gern ernten und einheimsen, wo sie nicht
gesät und betreut haben, so mag es ja einen be-
sonderen Lockreiz in sich haben, sich auch einmal
so ein wohlbeleibtes Schweinchen in heimlich stiller
Nacht vorzuholen, um die eigene dürftig ausge-
stattete Vorratskammer mit fremder Habe besser
zu füllen und solch winterliche Regen- und Sturm-
nächte sind dazu wie geschaffen — die pechschwarze
Nacht läßt auf kürzeste Entfernung nichts mehr
deutlich sehen, der pfeifende Wind mit dem auf-
klatschenden Regen macht leisere Geräusche un-
vernehmlich und bannt jeden, der nicht gerade
sich hinauswagen muß, ins warme Nest unterm
Dache, der breiige Morast der Wege verdeckt so-
fort der eiligen Füße Spur und bietet Aussicht
auf unentdecktes Gelingen der diebischen Tat.
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I n solch dunkler Nacht war es denn auch ein-
mal in Hochdorf geschehen, daß einem Großbauern
am Außenrande des Dörfleins gerade in der Nacht
vor dem geplanten Schlachttage sein fettes Tier
abhanden gekommen war und nur eine Blutlache
im Stalle verriet, wie das grunzende Borstentier
zur stillen Beute gemacht worden war. Darob
war natürlich große Erregung im ganzen Dorfe
und die Männer, welche des Sonntags nach-
mittag in der Wirtsstube beisammensaßen, tauschten
lebhafte Erörterungen aus über die mutmaßlichen
Diebe und die allenfallsigen Vorkehrungen, um
gleiches Unheil von sich abzuwenden.

Die meisten aus ihnen waren entschlossen,
möglichst bald das lebende Inventarstück in tote
Ware umzuschaffen, die man leichter und sicherer
bergen konnte gegen unrechtmäßig zugreifende
Langfinger. Nur der Bergbauer schien ganz zu-
versichtlich zu sein, daß ihm ein derartiges Miß-
geschick nicht zustoßen könnte, weil er der festen
Meinung war, daß seine beiden, als böse ver-
schrienen Hunde seinen ringsgeschlossenen Hof so
sicher bewachen würden, daß jeglicher Diebstahl
unmöglich wäre und er verstieg sich deshalb
sogar zu der Behauptung: "Ich möchte eine
Wette daraufhin eingehen, daß kein Fremder bei
Nacht meinen Hof betreten kann, ohne von den
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Hunden arg mitgenommen zu werden." Ob dieser
kühnen Behauptung ging ein spöttisches Lächeln
über das Gesicht des Dorfschmiedes, der ein be-
kannter Hundeliebhaber war und mit Freude sich
der Mühe unterzog, gelehrige Hunde zu guten
Wach- und Begleithunden abzurichten und er
widersprach dem Bergbauern aus seiner Erfah-
rung heraus. Doch dieser ließ sich nicht über-
zeugen und als er dem Schmiede allen Ernstes
noch einmal seine Wette vorschlug, ging dieser
lachend darauf ein, und überbot sie seinerseits
sogar noch mit der Aufstellung, daß er ihm so-
gar die Hunde selbst und zwei schwere Wägen
stehlen werde im Verlaufe der nächsten drei
Wochen und nach vollbrachter Tat den Besitzer
noch aus dem Schlafe wecken werde. Das schien
dem Bergbauern und allen Anwesenden fast un-
möglich und man einigte sich leicht dahin, daß
der Verlierende einen Eimer Bier zu zahlen habe,
der am Fastnachtsdienstag in froher Tafelrunde
gemeinsam vertrunken werden sollte zum Be-
weise dafür, daß die Wette nur ein Faschings-
scherz wäre, durch den nicht Haß und Abneigung
entstehen sollte.

Die kommenden Wochen waren deshalb be-
herrscht von den stillen Vorbereitungen des Schmie-
des und von der stillen, aber gespannten Erwar-
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tung des Bergbauern und aller andern, die von
der seltsamen Wette Kunde hatten. Der Schmied
begann schon in der nächsten Nacht damit, als
er hoffen konnte, daß die Dorfbewohner in
ruhigem Schlafe liegen würden. Er rechnete da-
bei einmal mit der Erfahrung, daß viele Hunde
eine ganz auffallende Witterung haben für Men-
schen, die aus natürlicher Neigung Hundefreunde
sind, so daß selbst bissige Köter, wenn sie von
der Kette ledig sind, von solchen Menschen sich
gern streicheln und umschmeicheln lassen. Er
selbst konnte darauf noch mehr rechnen, weil
durch seinen fortwährenden Umgang mit den
eigenen Hunden gewiß seinen Kleidern ein Ge-
ruch anhaften würde, der von Hund zu Hund
sympathisch angenommen wurde. Außerdem baute
er darauf, daß die Bauernhunde zumeist nur vege-
tabilische Kost bekommen und sich deshalb durch
die Spende eines saftigen Knochens oder gar von
Speck und Wurst gewinnen ließen, mit dem Geber
solcher Leckerbissen in vertraulichen Verkehr zu
treten.

Nach diesen Plänen verlief denn auch die
Umerziehung der beiden Hofhunde. Als der
Schmied in der ersten Nacht sich dem Bergbauern-
hofe nahte, stürzten die beiden Hunde mit lautem
Gekläffe an den Zaun, wo er sich aufgestellt hatte,
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aber er wich nicht erschreckt zurück, sondern sprach
vielmehr leise schmeichelnd auf sie ein, bis sie des
Lärmens müde waren und dann reichte er jedem
Tiere einen guten Knochen hin, den er in den
Kleidertaschen mitgetragen hatte, um zugleich mit
dem Knochen auch die Witterung seiner Persön-
lichkeit zu übertragen, und die beiden Hunde
nahmen den seltenen Leckerbissen mit Behagen
an und zogen sich in ihre Hütte zurück, um dort
in Ruhe sich des Genusses zu erfreuen. Mit
diesem wohlgelungenen Anfange sah der Schmied
sein Ziel bereits als gewonnen vor Augen und
legte sich vergnügt zur Ruhe. Auch der Berg-
bauer hatte das Gebell seiner Hunde vernommen
und sofort daran gedacht, daß sein Wettgegner
vielleicht schon sein Wagestück versucht haben
möchte, als aber der Lärm allmählich schwächer
wurde und dann ganz verstummte, legte er sich
wieder getrost aufs Ohr in dem sicheren Bewußt-
sein, daß des Schmiedes Werk niemals gelingen
könne. Nacht für Nacht machte nun der Schmied
den gleichen Gang und in gleicher Ausrüstung,
und schon nach acht Tagen oder eigentlich Nächten
waren die Hunde den nächtlichen Besucher so ge-
wohnt, daß sie bereits seinen Schritt kannten und
ohne einen Laut von sich zu geben sofort an den
Zaun kamen, die Liebesgabe schweifwedelnd in
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Empfang nahmen und sich streicheln ließen wie
von einem willkommenen Freunde. Nun ging
aber der Lehrmeister einen Schritt weiter in
seinem Freundschaftswerben, indem er auch noch
Fleisch- und Speckstücke auf seiner Hand anbot
und den üblichen Knochen erst zum Nachmahl
reichte, weil er sich nunmehr durch leises Öffnen
der Hoftür unmittelbar den Hunden zugesellte, und
dadurch wurden schließlich die Dreie so vertraut
miteinander, daß der Schmied auf dem Hofraum
ungehindert umhergehen konnte, still und treu
von den Hunden geleitet, die durch Geruch und
wochenlange Erfahrung wußten, daß zum Ab-
schied noch eine liebe Gabe in der Tasche ihres
Freundes ruhte.

So war der Fastnachtssonntag herangekommen
und bei der nachmittägigen Wirtshaussitzung fiel
bereits manche lustige Anspielung auf die verlorene
Wette, doch der Schmiedmeister nahm sie so ge-
lassen hin, als ob er dadurch andeuten wollte,
was ein Sprichwort sagt: "Wer zuletzt lacht,
lacht am besten." Sein Plan war auf das beste
vorbereitet, die Helfershelfer eingeweiht und ihnen
allen war nicht so sehr um den Gewinn der Wette
zu tun als vielmehr darum, dem ganzen Dorfe
einen Fastnachtsscherz zu bieten, von dem man
noch lange erzählen würde und darum hatten sie
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gerade die Nacht vor dem eigentlichen Narrentage
zur Ausführung erwählt. Als in dieser Nacht
der Schmied des Bergbauern Hof betrat, war-
teten die Hunde bereits freudig schnuppernd seiner,
denn er hatte daheim selbst ein Schlachtfest ge-
halten und dabei manches zur Seite gelegt, mit
dem er seine Freunde heute belohnen wollte für
die Gelehrigkeit, die ihm das Spiel so leicht ge-
macht hatte, und indem er ihnen die Leckerbissen
reichte, führte er sie unvermerkt zu einem Schup-
pen, in dem sich ein leerer Schafstall befand.
Dort öffnete er wie spielend dessen Tür und warf
die Knochen als ein Apportel in den Raum;
sofort stürzten die Hunde darauf los, er aber
schloß schnell von außen die Tür, so daß sie ge-
fangen waren und er wußte gut aus seiner Er-
fahrung, daß sie sich in dem dunklen Stalle, der
von keinem Lichtstrahl erhellt wurde, ganz stille
und verschüchtert halten würden, weil ihnen das
unheimliche Dunkel Furcht bereitete. Damit war
aber der ungehinderte Weg zu dem Schelmen-
streich freigelegt, für den die Genossen bereits
hinter dem Hofe warteten.

Der Getreidestadel des Bergbauern war noch
von ganz alter Bauart; ein breit sich hinlegender
Holzbau, dessen weit vorstehendes Strohdach auf
der Außenseite des Hofes fast bis zur Erde reichte,
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weil außer dem tief ausgefahrenen Hohlwege der
ansteigende Berg ganz nahe heranreichte, so daß
man von da aus leicht das Dach ersteigen konnte.
Diesen Aufstieg benutzten denn auch der Schmied
und seine Spießgesellen zu ihrer mühereichen Ar-
beit, als deren Endergebnis zwei schwere Dünger-
wägen des Bergbauern rittlings auf dem Sattel
des Stadeldaches thronten, beladen mit allen
Steigleitern des Hofes, um das Herabholen der
Wägen noch zu erschweren. Nach dieser Tat
galt es nur noch, auch die dritte Bedingung der
Wette, den Bergbauern aus dem Schlafe zu wek-
ken, in eben solch fastnächtlicher Weise zu er-
füllen.

Zu diesem Zwecke schleppten sie die schweren
Leitern der Heuwägen des Hofes herbei, legten
sie quer über den Hohlweg, der zum Stadeltor
führte, und darüber noch dicke Bretter aus des
Bauern Vorrat. Auf dieser improvisierten Tenne,
deren hohler Untergrund jeden Schlag auf die
Bretter mächtig verstärken und wiedergeben mußte,
begannen nun plötzlich acht Paar kräftiger und
von übermütiger Laune noch geschwellter Arme
mit den aus dem Stadel weggenommenen Dresch-
flegeln in langhindröhnendem Takte solchen Lärm
zu schlagen, daß nicht bloß der nahe ruhende
Bergbauer, sondern das ganze Dörflein aus dem
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Schlafe geweckt wurde, bis mit einem letzten
harten Schlage das Gepolter ebenso urplötzlich
abbrach und die lachenden Übeltäter lautlos
im Dunkel der Nacht verschwanden.

Als der Bergbauer so unsanft im besten
Schlafe gestört ward, ward ihm sofort klar, daß
es sich nur um den Austrag der Wette gehandelt
haben konnte, denn wie er auch horchen mochte,
seiner Hunde Gebell war nicht zu vernehmen.
Das ganze Unheil aber, das die Schalkheit des
Schmiedes angestiftet hatte, ward erst mit dem
Morgen offenbar, als die Nachbarn mit heller
Freude auf die Zier seines Stadeldaches wiesen.
Doch auch der Bergbauer nahm den Scherz nicht
übel auf; die gewaltige Arbeitsleistung, welche
das Aufstellen der Wägen erfordert hatte, impo-
nierte ihm sogar, so daß er sich entschloß, das
wagemutige Faschingsstücklein erst am nächsten
Morgen wieder entfernen zu lassen; nur um
seine Hunde, auf deren Unbesiegbarkeit er so fest
gerechnet hatte, bangte ihm, so daß er selbst zur
Schmiede ging, um sie zurückzuerbitten. Lachend
begrüßten sich dort Sieger und Besiegter und der
Schmied war sofort bereit, die Hunde aus ihrer
Haft zu befreien.

Und als der Schmied den Riegel von der
Tür des dunklen Verlieses zurückschob und die
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Hunde herausrief, da wollte der Bergbauer sei-
nen Augen kaum trauen. Die Tiere, welche er
für furchtlos und treu gehalten, kamen scheu und
gedrückt hervor und legten sich auf Geheiß dem
Schmiede zu Füßen, gleich als ob der ihr Herr
und Gebieter gewesen seit langer Zeit und nicht
der Bergbauer. Ohne Hohn, aber mit dem Lä-
cheln der überlegenen Erfahrung meinte nun der
Meister: "Da schau' Bauer, deine Hunde, auf
deren scharfe Treue du gewettet hast; sie haben
mir nicht nur nichts Böses getan, sondern wür-
den mir jetzt sogar besser folgen als dir, wenn
ich wollte. Behalte sie, aber merk' dir auch die
Lehre daraus! Das Auge des Herrn bleibt
allein der sicherste Hüter und auch der beste
Hund soll nur sein Helfer und Begleiter sein."

Als am Nachmittage der letzte trinkbare Teil
der Wette ausgetragen wurde, war das Tages-
ereignis selbstverständlich in aller Munde. Der
Bauersmann verwindet leicht auch einen etwas
kräftigen Scherz, und wenn dabei auch noch die
Entfaltung großer Körperkraft in Erscheinung
tritt, so läßt ihn die Achtung vor Mut und
Kraft vieles mit in den Kauf nehmen. Viele
hätten es allerdings gar zu gern erfahren, wie
der Schmied es begonnen und vollendet, welche
Kumpane er sich dazu erwählt, aber darüber
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schwieg der Meister totstille. Nur nach zwei
Richtungen glaubte er eine Aufklärung schuldig
zu sein, in bezug auf seine Lebenserfahrungen
mit Hunden und in seiner Stellung als Dorf-
schmied. "Ganz unempfänglich gegen Liebesgaben
meinte er einerseits, bleibt wohl kaum ein noch
so treu erscheinendes Hundeherz. Ich suche es
meinen Hunden mit vieler Mühe beizubringen,
daß sie aus fremder Hand nichts annehmen sollen,
aber ich bin nicht sicher, daß sie nicht dennoch
einem mit Langmut und Schläue durchgeführten
Bestechungsversuche unterliegen würden. Wenn
man sich überhaupt bei der Bewachung eines
Hofgutes auf Hunde verlassen will, so sind zwei
große Hunde um vieles weniger wert als ein gro-
ßer neben einem kleinen. Die kleinen Kläffer
sind recht unangenehme Nörgler, die auf das
Geringste achthaben und durch das Vertrauen
auf ihren stärkeren Kameraden an Mut und
Schneid gewinnen, während der Große sich bald
daran gewöhnt, die leichte Wache dem kleinen
Gesellen zu überlassen und selbst nur vorzugehen,
wenn wirklich größere Gefahr droht. Da muß
es schon ein ganz geriebener Dieb sein, der bei
zwei solchen Hunden noch sein Ziel erreichen
mag." Aber auch als Dorfschmied wollte er
scherzend-ernst den Bauern seine Anschauung nicht
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verhehlen, indem er die Frage aufwarf, ob sie
denn nicht überhaupt mit ihrem alten Brauche
den Dieben die Sache gar zu leicht machten?

"Wir sind vielfach zu ehrlich und vertrauens-
selig und rechnen nicht mit der Möglichkeit, daß
es auch einmal unehrlichen Menschen in den
Sinn kommen könnte, unser Vertrauen zu miß-
brauchen. Wir nehmen das Maß von unsern
Schuhen und glauben, alle Leute ohne Ausnahme
müßten in gleichen Schuhen stecken und gleich
unbescholtene Wege wandeln. Es ist ja gut, daß
das Diebsgesindel unter uns so selten ist; es wäre
oft so leicht gemacht, wenn Langfinger ihre
Krallen nach fremdem Hab und Gut ausstrecken
möchten und wenn es nicht ehrliche Schelme ge-
wesen wären, die in letzter Nacht den Bergbauern-
hof heimgesucht haben, größere Mühe hätte es
nicht gekostet, mehr und Besseres wegzuschleppen;
aber auf Nimmerwiedersehen, statt auf das Sta-
deldach." So schloß der Schmied seine für ihn
ungewohnt lange Rede und als Schlußzeichen
setzte er einen bedächtig langen Gedankenstrich in
der Form eines kräftigen Trunkes von dem durch
die Wette errungenen Biere hintendrauf.
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Jägerblut.

er Bub, welcher sich keinen Prügel sucht,
wenn er weiß, daß ihn sein Weg oder
auch Umweg an einem unbehüteten

Baume mit reifenden Äpfeln vorbeiführen wird
und der nicht noch geschwind einen Stein von
der Straße aufhebt, um der flüchtenden Katze
nachzuwerfen, ist nach dem Sprichworte kein
rechter Junge, mögen ihn auch Katz- und Baum-
besitzer böse schelten. In der Regel aber schwin-
det diese jugendliche Unart von selbst, wenn die
Zeit der Flegeljahre glücklich um ist und das
Leben den heranreifenden Jüngling mit ernsteren
Aufgaben vertraut macht, namentlich in den grö-
ßeren Dorfgemeinschaften, wo sich die Altersge-
nossen ehender zu gemeinsamem Spiel und guter
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Kameradschaft zusammenschließen. Weniger leicht
mag diese Neigung zu überwinden sein auf ein-
samer Einöde am Waldesrande, weil die Ver-
suchung gar zu verführerisch an den Jungen
herantritt.

Wenn die Märzhäschen im frischgrünen
Maiengrase und in der sprießenden Saat spielen
und tollen einer Lebensgefahr noch unbewußt,
wenn auch der alte Hase immer wieder lustig
seine Männlein macht und zur Sommerszeit sich
nur so weit aus der Menschen Nähe wegmacht,
daß sie ihn nicht gerade greifen können, oder
wenn gar die zierliche Gestalt des schlanken Rehes
am Waldessaume erscheint und mit seinen gro-
ßen, glänzenden Lichtern nach allen Seiten vor-
sichtig äugt, bis es sich mit seinem scheckigen Kitz-
chen zur Äsung herauswagt, kommt leicht die
Lust über den Menschen, das flüchtige Getier zu
erhaschen und seiner habhaft zu werden. Es ist
wohl in erster Linie nicht die schnöde Gewinn-
sucht, welche das Tier als mehr oder minder
wertvolle Beute betrachtet, sondern weit mehr
noch der uns Menschen immer noch innewoh-
nende Trieb unserer frei jagenden Urväter und
die lockende Versuchung, die schwer erreichbare
Beute mit des Menschengeistes überlegener Macht
und Kraft unterzukriegen. Macht sich da nicht
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das Rechtsbewußtsein als starkes Gegengewicht
bemerkbar, dann greift eben der Mensch zur
ferntragenden, todbringenden Büchse, um das
schnell enteilende Wild dennoch zu erreichen. Tritt
aber gar noch das Beispiel der Väter oder an-
derer Genossen anspornend hinzu, so wird nach
den ersten glücklichen Erfolgen die erstandene
Leidenschaft leicht so übermächtig, daß die Lust
am Wildern alle Bedenken überwiegt und die
Gefahr dabei geradezu reizt, Mut und List auch
gegenüber dem berechtigten Jäger einzusetzen.

Letzteres war leider der Fall bei dem jungen
Auholzerburschen. Wenn ihn sein Vater auch
nicht geradezu als Lehrmeister auf unrechte Pfade
führte, so mußte doch die Wahrnehmung irre-
leiten, wenn der Junge den Vater in herbstlicher
Dämmerung, wo es keine Arbeit auf dem Felde
mehr zu verrichten gab, forthuschen sah, bald dar-
auf auch ein Schuß durch die Stille des Abends
lärmte und einige Tage danach ein ungewohntes
Mittagsmahl aufgetischt ward, und daß die zer-
streut umliegenden Nachbarn es ebenso hielten,
ging wohl klar daraus hervor, daß nicht selten
fast zu gleicher Zeit da und dort ein Schuß fiel,
wo der Jäger nicht gerade sein konnte. Die ganze
Gegend war aber auch geradezu wie geschaffen
für solche Liebhaberei.
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In uralten Zeiten war das weite Gefilde vom
Aitrachtal bis hinüber zum Hainsbach und vom
Bayerbach oben bis hinunter zum Hierlbach an
der Grenze des Gäubodens ein ausgedehntes
Waldgebiet, das nur einige wenige größere Sied-
lungen umschloß und dieser riesige Wald war
zum größten Teil Eigentum einiger Adelsge-
schlechter oder auch Kirchengut der Sankt Mar-
tinskirche, die inmitten des Gebietes auf freier
Höhe stand und nach der Sage dort erbaut war,
wo einst die heidnischen Vorfahren im Schatten
uralter, heiliger Buchen ihre Gottesfeiern hielten.
Ortsnamen wie Kirchenlehen, Kirchenholz, Kapi-
telholz weisen noch heutzutage darauf hin, und
daß darin sogar heute nicht mehr dort heimi-
sches Wild hauste, verraten noch die Bezeichnun-
gen Schweinbach und Biberbach. Erst allmählich
lichtete sich der dichte Wald an weiteren Stellen.
Reut, Neugereut, Kohlschlag bezeugen dies un-
mittelbar, während andere Namen mehr die
Eigenschaften der neu gewonnenen Felder berühren
wie Sommeracker, Rauhleiten, Kothlacke. Aber
immerhin blieb noch ein großer gedrängter Wald-
bestand neben den kleineren Hölzchen inzwischen
der zerstreuten Ansiedlungen übrig, wo des Wal-
des Getier überreich Schutz und Deckung fand.
Dabei waren die eigentlichen Jagdberechtigten all-
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seits stundenweit entfernt und hatten nicht bloß
hier sondern auch in andern Richtungen mit dem
Wildererunwesen ihre liebe Not.

Unter solchen Verhältnissen ward der Knabe
zum Manne und zum leidenschaftlichen Wilderer,
den gerade das Mühe- und Gefahrvolle seines
Tuns lockte, so daß er Hase und Rebhuhn als
leichte Beute mißachtete, dafür aber um so lieber
Dachs und Fuchs erschlich und besonders die
Rehpirsche ließ ihn auf alles andere vergessen.
Mit beißender Selbstverspottung hat er später er-
zählt, wie ihm der erste erlegte Rehbock so böse
zugesetzt hat, weil er des Handwerkes noch nicht
kundig genug war. Er hatte es nämlich über-
sehen, den Kopf des Tieres festzumachen, und
nun schlugen bei dem Heimtragen des Tieres mit
jedem Schritte die spitzen Enden der Krickeln auf
seines Leibes Hinterseite und verursachten ihm
Schmerzen, an deren Weh er tagelang zu tragen
hatte. Dieser unrechte Jagdeifer verließ ihn auch
nicht ganz, als er bereits eine Familie gegründet
hatte, und wie er eines Sonntags mit zwei ebenso
verwegenen Gesellen in stillem Trunke beisammen
saß und die Jagderlebnisse zur Unterhaltung dien-
ten, kam die Rede auch auf den viele Stunden
weit entfernten, fürstlichen Tiergarten, wo Hirsche
in reicher Zahl sich finden sollten. Die alte Jagd-
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lust erwachte wieder bei allen Dreien, und offen
vor allen Mitgästen erwogen sie den Plan, es
einmal wenigstens zu wagen, sich ein stattliches
Hirschgeweih als Beutestück heimzuholen.

Wirklich waren denn auch in einer Nacht alle
drei einmal verschwunden und über acht Tage
lang ward keiner mehr in der Heimat gesehen.
Dann aber kehrten im schützenden Dunkel nur
mehr zwei davon zurück, der dritte Genosse blieb
verschollen und verschwunden, wie wenn die
Erde ihn ungesehen verschlungen hätte, und alle
Liebesmühe der Seinen, wenigstens seine Leiche
oder sein Grab aufzufinden, blieb gänzlich er-
folglos. Aber auch der Auholzer ging lange Zeit
still und gedrückt seiner Wege und wenn er auch
mit keinem Wörtlein von dem unseligen Jagd-
zuge sprach, es mußte die Dreie dabei ein grau-
siges Geschick betroffen haben, weil ihm von da
an die Jagdlust vergangen war und jahrelang
die geliebte Büchse verrostet und verstaubt im
Winkel hing.

Erst Jahre später holte er sie wieder hervor,
um sie fortan in rechtmäßiger Weise zu tragen
als Jagdaufseher des herrschaftlichen Gutes, und
manches Jahr lang erfüllte er diese Pflicht in
allen Treuen sich selbst zur Freude, denn er durfte
den Reiz des Aufspürens und Beschleichens von
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allerhand Waldgetier zur Genüge auskosten.
Dennoch konnte er sich einmal nicht mehr so
weit beherrschen, daß ihn nicht seine alte Leiden-
schaft ganz betörte und ins Verderben führte.
I n dem Hochwalde an der Grenze des freiherr-
lichen und gräflichen Jagdgebietes, wo im Brunn-
tal Wiese und Hang reiche Äsung bot, wechselte
eines Sommers ein starker Rehbock zwischen
beiden Revieren hin und her und so oft der
Auholzer auch mit aller Vorsicht sich anpirschte,
niemals stand das Wild gut zum Schuß. Aber
auch der junge Forstgehilfe von drüben hatte das
Tier ausgekundet und wie es bei solchen Grenz-
bewohnern in der Regel hergeht, wollte kein
Jäger dem andern das Tier als leichte Beute
gönnen und deshalb standen sich auch des öfteren
die beiden an der Grenzscheide lauernd gegen-
über und warteten gierig, wem das Jagdglück
hold sein würde. So hatte denn auch eines
Abends der ältere Jagdgenosse wieder auf das
Wild gepaßt, bis die angebrochene Dämmerung
das Waldinnere bereits in ein unsicheres Düster
hüllte, während nur noch auf der Lichtung der
Brunnwiese etwas hellerer Schein rastete.

Schon wollte er sich zur Heimkehr aufmachen,
als der ersehnte Bock ganz nahe aus dem Waldes-
dunkel trat und bald ruhig äsend sich immer
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mehr der Jagdscheide näherte, so daß das lauernde
Jägerherz erhoffen durfte, das Tier würde unge-
scheut die Grenze überschreiten, um dann mit Recht
als harterrungene Beute heimgeholt zu werden,
zumal auch der feindliche Gegner heute nicht auf
dem Plane zu sein schien, weil keine Spur von
ihm zu erlauschen gewesen. Doch wenige Schritte
noch jenseits der Grenze hob der Bock plötzlich
verhoffend den Kopf, er mußte Verdächtiges ge-
wittert haben und schien bereit, alsbald in des
Waldes Dunkel zu flüchten. Des Jägers Büchse
lag jedoch schon lange im Anschlag und bei der
neuen Stellung hatte der Bock sich so gewendet,
daß ihn wohl ein sicherer Blattschuß im Feuer
zusammenbrechen ließ.

Deshalb zögerte er auch keinen Augenblick
weiter, das tödliche Blei dem Tiere zuzusenden,
das tatsächlich im anhebenden Sprunge noch
niederbrach. Nach einer kurzen Warteweile, die
ihn überzeugen sollte, daß das Tier nicht bloß
schwer weidwund, sondern sicher tödlich getroffen
sei, wollte er es sich auch gleich holen und wie
er sich nun voll Jägerglück darüber beugte, hörte
er unerwartete Schritte und den hart ausge-
stoßenen Anruf "Gewehr ab'!" Sein Jagdgegner
stand unweit im jenseitigen Walde, das Gewehr
schußbereit, um sich sein Recht für alle Fälle zu
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sichern. Das war ein harter Schlag, der den
glücklichen Schützen aus dem geträumten Jagd-
himmel mit aller Gewalt niederholte, so daß sich
seine Gedanken für Augenblicke verwirrten: Die
schwer errungene Beute wieder verloren, der ge-
liebten Büchse beraubt, der rechten Weidmanns-
ehre verlustig und wohl auch des Dienstes ent-
hoben — das alles stürmte mit rasender Eile
durch sein Gehirn und ließ nur den einen Ge-
danken zurück: es kann und darf nicht sein,
denn es wäre nicht zu ertragen. Die Folge da-
von war, daß er sein Gewehr an die Backe riß,
um sich mit dessen zweiten Laufe des verhaßten
Gegners zu entledigen. Doch die Aufregung und
das Düster des Waldes ließen ihn sein Ziel ver-
fehlen, die schweren Schrote schlugen nur in eine
nahe Weißbuche, auf deren Rinde sich die Narben
noch jahrelang als deutliche Anklageschrift ab-
zeichneten.

Um so verderblicher wirkte der gleichzeitige
Gegenschuß des jüngeren Forstgehilfens. Die dem
Wilde vermeint gewesenen Rehposten durchbohrten
aus solcher Nähe abgegeben, die Brust des feind-
lichen Jagdgenossen, so daß dieser aus seiner
knienden Stellung vornüber auf die umstrittene
Jagdbeute fiel. Ein kleiner Springquell des kost-
baren, roten Lebenssaftes entrann der zerschossenen
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Lunge und edles Menschenblut vermengte sich mit
dem Todesschweiße des Unheil stiftenden Tieres.
Wohl eilte der Jüngere sogleich herbei, um doch
wieder in edlem Berufsgeiste helfend beizustehen,
aber ein einziger Blick genügte, um ihm klar zu
zeigen, daß seine Tat der berechtigten Notwehr
üblere Folge hatte, als er sich gewünscht. Er
lagerte den schwerwunden Genossen sachte et-
was besser und lief fort, um Hilfe zu holen.
Doch bis er damit zurückkam, hatte der Ver-
wundete sein Leben ausgehaucht, der Jäger lag
tot neben seiner toten Beute. Um sich vor den
Folgen einer begreiflichen, und deshalb vielleicht
auch verzeihlichen Weidmanns-Untat zu schützen,
hatte er zu einer unseligen, größeren Meintat
seine Zuflucht nehmen wollen, die jedoch ganz
zu seinem Unheile ausschlug, indem sie ihm nicht
bloß jene Güter, welche er mit bewaffneter Hand
zu wahren suchte, entriß, sondern der Erdengüter
Kostbarstes, das Leben selbst raubte.
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Es war einmal anders.

I.

enn man von der Einmündung des
Allmannsbaches in die Aitrach eine
leichte Stunde südöstlich wandert durch

Wiese, Feld und Wald, so überschaut das Auge
nach dem Austritte aus dem Gehölz eine Hoch-
fläche, die Menschenhand und Menschenfleiß zu
einer einzigen, schönen Ackerflur umgewandelt
hat. Auf drei Seiten umgibt Hochwald schützend
und abschließend das Gebiet und nur auf dem
sanft abfallenden Talhange reihen sich die Felder
an die Wiesen des Bachgrundes. Ursprünglich
war die ganze weite Fläche nur ein einziges Allod
gewesen, aber schon in Altväterzeiten hatte man
das Gut in zwei Erbteile zerlegt, indem man
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Süd und Nord von der Mitte aus möglichst
gleichmäßig trennte, und dennoch blieben die neuen
Höfe groß genug, daß sie ebenbürtig den übrigen
Großgütern der Umgegend zur Seite standen.
Durch Einheirat waren auch allmählich die Bande
der Verwandtschaft lose geworden und jedes Gut
führte seinen eigenen Hausnamen — der Raasch-
hof unten, der Wachshof oben.

Wenn du nun gerade zu guter Stunde, wo
aller Lärm der Landwirtschaft schweigt, diesen
heimlichen Erdenfleck betreten hast, so möchtest
du wohl glauben, hier müsse unbedingt heiliger
Gottesfriede ruhen: mindestens für eine halbe
Stunde ringsum kein Nachbar, mit dem es Streit
und Widerpart geben könnte, zwischen den Fel-
dern der beiden Höfe die breite Grenzstraße, welche
keinen Zweifel läßt, wem hüben und drüben zu
eigen sei, die beiden Höfe in sich selbst geschlossen
und doch so nachbarlich traut beisammen, daß
die inzwischen liegenden Obstgärten nur mit einem
einfachen Stangenzaun getrennt sind, eine von
der Welt geschiedene Einöde und doch keine Ein-
siedelei, denn mehr als zwei Dutzend Menschen
walten und wirken dort, um das reiche Acker-
feld zu bestellen, und zudem sind die Inhaber bei-
der Güter ziemlich gleich versehen mit jenem rol-
lenden Erdengute, das in wohlverwarter Truhe
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nicht von Rost und Motten verzehrt werden kann,
so daß auch Neid und Not ausgeschaltet ist. Tat-
sächlich herrschte dieser selige Friede dort auch
ungestört und ungetrübt fast ein Jahrhundert
lang, durch das ganze lange Leben von der Wiege
bis zur Bahre jener zwei Männer, die als Erben
beider Höfe dort die Regierung führten. Gleich-
alterig tollten sie gemeinsam den weiten Schul-
weg, eines Sinnes blieben sie im Jugendalter bei
Lust und Spiel, einträchtig hausten sie als Män-
ner und Gebieter, statteten ihre Töchter standes-
gemäß mit Geld und Gut zur Heirat aus und
übergaben die Leitung ihres Gutes erst dem äl-
testen Sohne als sie fühlten, daß ihre volle Man-
neskraft im Abnehmen sei und daher die Jugend
in ihr Recht treten solle.

An Seele und Geist waren sie dabei wohl
beide so ziemlich gleich gestimmt — biederste
Rechtlichkeit, stark ausgeprägtes Sitten- und Ehr-
gefühl, frommer Sinn und ein friedfertiges Herz
beherrschten vor allem ihr Tun und Lassen —
aber in ihrer körperlichen Entwicklung wichen
sie stark voneinander ab. Wenn auf freier Flur
ein Kronawittbäumchen und ein Tännling licht-
und luftumflossen von allen Seiten sich entwickeln
können, so strebt das eine mehr in die Höhe,
und wenn es auch noch so hoch und alt wird,
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sein ganzer Wuchs bildet eine ziemlich überall
gleich umfangreiche Säule, der Tännling dagegen
strebt mehr in die Breite als in die Höhe, mit
weitausladenden Ästen deckt er breitspurig den
Boden und verjüngt sich rasch nach oben wie der
kurze Helm eines dicken Kirchturms. Ähnlich
wuchsen sich die zwei Bauern aus. Der Raasch-
hofer ging in die Länge wie die Kronawitt-
staude, so daß er fast sieben Schuh maß und
seines Körpers Breite stand dazu in gutem Eben-
maße; der Wachshofer dagegen blieb ein stocki-
ger, stämmiger Kerl, der seinem Freunde leicht
unter dem ausgestreckten Arme durchlaufen
konnte, dafür aber ging seines Leibes Umfang zu-
letzt so sehr in die Breite, daß er den Kameraden
darin um ein Bedeutendes überragte. Doch dies
störte ihre Eintracht nicht im geringsten, das un-
gleiche Paar ging trotzdem gleichen Schrittes sei-
ner Wege. Aber auch als sie beide nacheinander
sich in das stillere Ausnahmhäuschen zurückge-
zogen hatten, blieben sie dennoch nicht ganz müßig.
Die Arbeitsruhe des Alters gab ihnen mehr Ge-
legenheit, des religiösen Sinnes besser zu pflegen
und im gemächlichen Kirchgange des Gottes-
dienstes zu warten, aber auch daheim boten ihnen
leichte Arbeiten in Haus und Feld genug Zeit-
vertreib, und wenn sie sonst gar nichts zu tun
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fanden, wußten sie aus langer Erfahrung zur
Genüge, daß das wachende Auge des Herrn bei
mancher Arbeit Besseres leistet als die selbstzu-
greifende Hand. Als dann die Enkel nachein-
ander kamen, da ward das Stübchen der Alten
auch zum Stübchen der Jungen, wo die vom
Alter sich verlangsamenden Tritte mit den trip-
pelnden Schritten der ersten Jugend sich leicht
einten und der Frohmut des Kindes alte, milde
Herzen zu neuer Freude weckte.

Wenn es dann in Spätherbst- und Winter-
tagen draußen gar nichts mehr zu tun gab, so
machten sich die beiden Ausnahmbauern auf zu
gegenseitigem Heimgarten. Dann plauschten sie
wohl einige Zeit von neuen Ereignissen oder
kramten alte Erinnerungen aus, und wenn der
Rede und Gegenrede Quell versiegte, holte man
die Spielkarte vor und im eifrigsten Spiele such-
ten nicht selten beide sich nach geriebener Spieler
Art zu bemogeln, wo es ging, so daß es manch-
mal zu erregten Auseinandersetzungen kam; ja
einmal gerieten sie sogar so hart aneinander, daß
sie im ernstlichen Zorn auseinandergingen. Doch
bald ward bei beiden die ungewohnte Stimmung
zu einem drückenden Gefühle. Der Girgl von
oben, sie hatten sich ja ihr Leben lang fast nur
beim Taufnamen gerufen, schritt unzufrieden mit
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sich selbst und unruhig die Stube auf und ab,
weil er sich vorwarf, daß der versuchte Betrug
zu arg verstoßen habe und sehnsüchtig schaute er
aus, ob der Nachbar nicht käme und Versöhnung
heischte. Dem Sepp unten erging es nicht besser.
Auch er schalt sich selbst, daß er sich soweit hatte
hinreißen lassen, um dem alten Freunde solch
böse Worte an den Kopf zu werfen, die belei-
digen mußten. Als ihm selbst das Nachtessen
darob gar nicht munden wollte, da hatte er voll-
auf genug an der Feindseligkeit. "Sepp sei ge-
scheid," sagte er zu sich, "der Gescheidere gibt
nach" und stapfte sofort zum Nachbarhaus nach
oben. Dort kam ihm der Girgl schon aus der
Haustür entgegen, bot ihm die Hand zu will-
kommener Versöhnung mit den Worten: "Geh',
Sepp, san ma wieder gut miteinander! In der
Heiligen Schrift steht, daß man die Sonne nicht
über seinen Zorn untergehen lassen soll, halten
wir's auch so, die ganze Geschichte war des Strei-
tes nicht wert." Und Sepp war es vom Herzen
recht. Als sie sich nach einiger Zeit auf der
Halbscheide des Weges eine geruhsame Nacht
wünschten, war beiden wieder wohl, weil der
unleidliche Gemütsdruck über die Störung ihrer
lebenslänglichen Freundschaft gewichen war und
Leben wie Spiel ging fortan weiter wie bisher.
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Obwohl es dabei beide leicht verwunden hätten,
wenn sie sich gegenseitig abwechselnd einen Vier-
undzwanziger oder einen halben Gulden abge-
wonnen hätten, so verlockte sie doch die Aussicht
auf Gewinn nicht dazu; das Spiel allein genügte
und befriedigte, den Gewinn dabei zahlten sie in
Bäxen aus, d. h. mit getrockneten Zwetschgen-
kernen, die sie nach Beendigung der Unterhal-
tung wieder gemeinsam in die gleiche Schale zu-
rückgaben so recht nach der Sitte jener Zeit, wo
man selbst im Wirtshause sich vielfach nicht
scheute, Bohnen oder Zwetschgenkerne als Spiel-
marken zu benützen, zehn Stück um einen Kreuzer.

Ein Gegenstück aus neuerer Zeit sei kurz zu
rechter Beleuchtung angefügt. Die Enkel jener
altväterischen Bauern hausen und wirtschaften
vielfach auf ihren Gütern nicht mehr solange, bis
das Alter sie gehen heißt, sondern nur solange, bis
sie einen genügenden Batzen Geld erworben haben,
der es ihnen ermöglicht, ohne weitere Sorge um
Hof und Enkelkinder in der nahen Stadt von
ihren Renten und der vertragsmäßigen Aus-
nahme zu "privatisieren". Der Kirchgang ist da-
durch wohl erleichtert, aber auch der Weg ins
Wirtshaus ist angenehmer gestaltet, wo Gleich-
gesinnte zu Genuß und Unterhaltung sich leicht
finden lassen. An jedem Samstag ist zudem
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große Schranne, wozu die Bauern der Umge-
bung ihre Ware liefern; dadurch erfährt man
auch von der heimatlichen Scholle wieder neuere
Kunde und kann so ruhig des Lebens Freuden
genießen, ohne von dessen Leid allzu nahe bedrängt
zu werden.

Nun kamen da einmal vier solcher Gesellen
auf dem Eise zusammen, um des Spieles zu
pflegen. Man sollte nun meinen, das landes-
übliche Spiel des Eisschießens, das sichere Hand
und sicheres Auge voraussetzt, Übung und sogar
eine gewisse Kunst fordert, könnte auch bei ge-
ringem Einsatz der Reize genug bieten, die mit
jedem Schub des Eisstockes wechseln. Nein!
Dieser Lockreiz des Spieles allein war für diese
neuzeitlichen Bauern allein nicht genügend, es
mußte noch der Kitzel eines hohen Geldeinsatzes
dazukommen und so spielten sie nicht wie andere
um Nickelmünzen, nicht einmal um Silber, son-
dern Gold mußte der Entgelt sein für Verlust
oder Gewinn, 20 Mark für den Meier, 10 Mark
für den Helfer. Wenn dadurch auch keiner von
ihnen besonderen Schaden oder Vorteil davon-
trug, weil das Spielglück sich doch vielfach im
Kreise dreht, so gab ihr protziges Tun doch An-
laß genug zu schweren Klagen und höhnendem
Spott; ihr Gebaren stand allzu grell im Gegen-
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satz zur Altvätersitte, deren guter Schein immer
noch bei besseren Menschen in die Neuzeit herein-
dämmert.

II.
uf der Sonnenseite des Kronberges, der sich
in langer, sanft ansteigender Linie fast ein-

hundert Meter über die Talsohle erhebt, steht
ein großes, schönes Bauerngut mitten drinnen
zwischen Wiesen und Feldern, die nebst einem
großen geschlossenen Walde als eine einzige, von
keinem fremden Eigentum unterbrochene Boden-
fläche zu dem Hofe gehören. Sein Hausname
deutet auf ein hohes Alter, wenn es auch nicht
erwiesen ist, daß wirklich ein versprengtes Glied
des alten deutschen Volksstammes, dessen Name
darin anklingt, diese Siedlung schon gegründet
hat. Auch andere Flurnamen weisen in der Um-
gebung hin, daß diese Gegend seit alter Zeit die
Aufmerksamkeit der Menschen auf sich gezogen
hat. Das moosige Waldwiesental im Hochwalde
hinter dem Gute heißt heute noch bei dem Volke
"In der Elenten" und das Bächlein, welches von
dort entrinnt, der Schwarzgraben. Aussprache
und Form des Volksnamens weisen darauf hin,
daß nicht die Kartenzeichner, welche "Im Elend"
daraus gemacht haben, recht haben können, son-
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dern daß in dem Sumpflande neben dem Schwarz-
wild einst auch noch das Elen gehaust haben mag,
das seit langen Jahrhunderten in Bayerns Gauen
nicht mehr zu finden ist.

Auf diesem Gute nun war ein reicher und
milder Bauer Herr und Gebieter. Gebieter aller-
dings nur insofern, als man ihm willig den
Ehrenrang dazu ließ, in der Tat beherrschte er
nur einen Teil seines Besitzes ganz und allein,
das war sein weiter Waldbestand, der Gegen-
stand seiner Liebe und seines Stolzes. Je präch-
tiger sein Hochwald gedieh, desto schöner dünkte
ihm sein Besitz, und wenn er ja einmal einen
Teil abtreiben mußte, weil das Holz ausge-
wachsen und überständig war, so tat es ihm
fast im Herzen weh. Deshalb ließ er auch die
uralten Eichen, welche den Schwarzbach entlang
und in der Elenten den Fichtenwald durchsetzten,
beileibe nicht fällen, wenn er auch von wohl-
meinenden Beratern wieder und wieder darauf
aufmerksam gemacht wurde, daß es höchste Zeit
wäre, die wertvollen Stämme vor dem Verderben
zu retten.

"Sie sind die Zierde des Waldes, gab er dar-
auf zur Antwort, und sie sollen es bleiben, so-
lange ich lebe." Und wenn so ein überalter
Riesenstamm, morsch und nur mehr wenig be-
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laubt dastand, durchlöchert und überall ange-
bohrt von der Arbeit der Spechte und in diesen
Höhlen das flinke Gesindel der kleinen Meisen
und der größeren Wiedehopfe brütete, dann konnte
er davor stehen leuchtenden Auges und beglückten
Herzens und er trug womöglich Sorge, daß kein
böser Feind sich in der Nähe einnistete, um diese
Vogelheimat zu vernichten. Bei einer solchen
Suche nach Schädlingen des Waldgetieres durfte
er sich denn auch einen besonders freudevollen
Dank erholen. Im leichten Neuschnee hatte er
die Spur eines Marders entdeckt und bei der
Verfolgung das huschende Tierlein zu Gesicht be-
kommen — es war ein Edelmarder mit einem
prachtvollen, völlig weißen Pelze. Dieser unge-
wohnte Anblick erregte seinen Jagdeifer noch
mehr, aber das Tier war plötzlich seinen Augen
entschwunden; am Fuße einer mächtigen Fichte
hörte die Spur auf und so scharf er auch Aus-
schau hielt, er konnte die ersehnte Beute nicht
entdecken, nur hoch oben in der Krone des
Baumes war der Kobel eines Eichkätzchens, in
dem es sich vielleicht versteckt halten mochte. So
schoß er denn auf gut Glück in das Reisigge-
wirre hinein und er hatte Erfolg — die edle
Beute fiel tot zu seinen Füßen nieder. Der Pelz-
händler bot auf den ersten Blick eine volle
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Karolin für das seltene Stück, aber all seine
Redekunst bezwang den glücklichen Jäger nicht;
zu Freud und Zier hing das kleine Pelzchen im
Gewehrschranke und blieb dort, denn die Seinen
ließen ihm ungestört und ungetrübt die Freude
an Wald und Jagd.

Im Hause selbst aber herrschte und gebot die
Bäuerin. Ihre Regierung über den Eheherrn,
Kinder und Gesinde war indes bei aller Festig-
keit in so milde Form gekleidet, daß es niemand
für drückend oder unpassend fand; es war mehr
das Gehorsam heischende Walten einer Mutter,
denn das einer streng befehlenden Gebieterin. Nur
über die Ehre und den guten Ruf ihres Hauses
wachte sie mit unerbittlichem Ernste.

Es kam ja sehr selten vor, daß ein gröblicher
Verstoß dagegen sich zutrug, denn leichtfertige
Gesellen mieden von vornherein den Hof; wenn
aber eine einmalige ernstliche Verwarnung den
Leichtsinn nicht vor einem Rückfall bewahrte, so
durfte dieser Dienstbote sicher sein, daß ihm gleich
nach dem nächsten Mittagmahle der Lohn aus-
bezahlt wurde und er sein Bündel noch vor dem
Abend schnüren mußte; mochte die Arbeit noch
so dringend sein, es gab dadurch kein Halten, die
Unantastbarkeit der Hofehre ging sohin über alles.

Die Pflichten und Aufgaben der Untergebenen
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waren durch das Herkommen ziemlich genau
festgelegt und oft genug bis ins kleinste gere-
gelt. Dafür nur ein Beispiel. Es ist nicht feinster
Art, aber gerade deshalb ein treffender Beweis,
wie ehedem Sitte und Herkommen auch das
Niederste und Unwichtigste in regelnde Bahnen
geleitet hatte. Jene geheimen Orte, die der Erd-
geborne nun einmal braucht, waren auf den
Bauernhöfen meist hübsch weit ab hinter Stall
oder Stadel angebracht, wo sie Aug und Nase
am seltensten verletzen konnten. Nun waren aber
die steife Lederhose und die ebenfalls aus dauer-
haftem Leder bestehenden Träger etwas unschmieg-
same Dinger, deshalb blieb es zwischen Martini
und Georgi hausrechtlich erlaubt, sich die hinteren
Knöpfe noch in der warmen Stube aus- oder
einzuknöpfen, niemand durfte daran den ge-
ringsten Anstoß nehmen.

Aber auch die Rechte waren durch das gleiche
Herkommen vielfach festgelegt, besonders die
Speisenordnung war im allgemeinen sowohl, wie
für besondere Tage genau geregelt und wurde
von dem Knechte getreulich überwacht, damit
ja kein Brosamen vom alten Brauche verfallen
sollte. Doch dies war bei unserer Bäuerin nicht
zu fürchten; sie legte im Gegenteil ihren ganzen
Stolz darein, dabei ihre Kochkunst und den
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Reichtum ihres Hauses zu zeigen, so daß auch
nicht die geringste Klage laut werden konnte.
Sie bot vielmehr gelegentlich mehr als es der
Brauch forderte, um auf diese Weise ihre Aner-
kennung für treu geleistete Dienste zu zeigen, so
für die Dirnen ab und an in der Küche statt
der Milchsuppe eine Schale Kaffee, für die
Knechte nach schwererer Arbeit einen Trunk
Bier. Wenn die Leute auf dem Felde von einem
Gewitter überrascht, durchnäßt heimkehrten, ließ
sie die geräumige Backstube heizen, um sofort
die Kleider wieder trocknen zu können und suchte
so allen Hausfrau und Mutter zu sein, soweit
es anging. Diese Auffassung von einer gewissen
Familienzugehörigkeit kam besonders zur Winters-
zeit deutlicher zutage. Wenn im Herbste die letzte
Furche über den Stoppeln gezogen war, Kar-
toffeln und Futterrüben in den Kellern ruhten,
dann kam die Zeit, wo der Dreschflegel den Tag
beherrschte. Es war keine leichte Arbeit, nur
kräftige Bauernarme bezwangen sie ohne be-
sondere Ermüdung.

Schon in aller Frühe kroch man aus den
Federn, um bis zum Mittag das übliche Tage-
werk gedroschen zu haben. War dann nachmit-
tags das angefallene Getreide gereinigt und auf
den Speicher abgetragen, so hatten die Knechte
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nur noch eine bestimmte Anzahl von Kürben an
Futter zu schneiden, und dann war für diesen
Tag Feierabend, eine volle Rastezeit von jeglicher
Arbeit. Dazu wußte man es nun auf diesem
Hofe nicht anders, als daß sich alles in der
warmen Stube versammelte. An dem einen
Tische saßen Bauer und Bäuerin mit dem Alt-
knecht und dem Baumann und spielten mit
Karten. Wenn dabei der Hausherr, weil er kein
raffinierter Spieler war, des öfteren verlor und
sich neue Spielmarken von den Gegnern mit
Geld erkaufen mußte, so war es seiner Ehehälfte
nur recht, sie vergönnte den beiden Ehehalten
von Herzen den Gewinn. Am großen Eßtische
saß der Oberknecht mit den übrigen, das selbst-
geschnitzte Mühlbrett in ein und dem andern
Paare vor sich und die Mägde sahen zu, strickend
oder flickend bis die Zeit herankam, wo das
Vieh wieder betreut werden mußte. Bei solchen
patriarchalischen Verhältnissen war es leicht be-
greiflich, daß die Dienstboten gern auf dem Hofe
dienten, solange es irgend möglich war und schon
um Allerheiligen anzufragen pflegten: "Bauer,
darf ich auf Lichtmeß wieder bleiben?" Eine
Frage, die fast nie verneint wurde, weil dem
Besitzer selbst daran gelegen war, die bewährten
Kräfte sich zu erhalten.
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Gedenken wir nun auch des dritten Herr-
schers in diesem Reiche; das war der Altknecht,
Hans mit Namen. Er stand in gar keinem ver-
wandtschaftlichen Verhältnisse zu der Dienstherr-
schaft, sondern als armes Waisenbüblein hatte
ihn der Vater des jetzigen Besitzers aufgenommen
und er hatte sich vom Hütbuben bis zum Ober-
knecht durchgearbeitet und schon als solcher war
er der volle Herrscher über den Feldbau des
Gutes geworden, denn wenn er allabendlich Be-
richt erstattete über des Tages Arbeitsleistung
und seine Vorschläge für den nächsten Tag an-
brachte, stimmte der Bauer fast stets einwandfrei
zu. So ging es jahrelang fort, bis Hans all-
mählich verspürte, daß die volle Rüstigkeit, welche
ein Oberknecht auf so großem Gute braucht, nach-
zulassen begann. Diese Einsicht und noch mehr
die dadurch bedingte Aussicht, den ihm wie eine
Heimstätte liebgewordenen Hof verlassen zu müssen,
legten sich schwer auf sein Herz. Da war es nun
am Tage des Erntemahles, als er dem Bauern
wieder abendlich seine Pläne für den andern Tag
unterbreitete, während die Bäuerin daneben saß
und dem Hausherrn mit dem Knechte noch ein-
mal einen vollen Krug hingestellt hatte, daß er
all seinen Mut zusammennahm und gedrückten
Herzens am Ende herauspreßte: "Bauer! wir
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werden wohl auseinandergehen müssen, ich kann
es nimmer erkraften!"

Diese Rede traf den Bauern wie ein schwerer
Schlag vor den Kopf; die Gewohnheit der Jahre
her hatte ihn so eingelullt, daß er nicht im ge-
ringsten an die Möglichkeit einer Änderung ge-
dacht hatte. "Teixlhalleinia, Teixlhalleinia, wieder-
holte er deshalb sein Lieblingswort für jegliche
Erregung, dies kann ja gar nicht sein!" und mit
ängstlich fragenden Blick schaute er zur Gattin
hinüber. Doch dieser kam die Sache nicht, so
unerwartet; sie hatte seit längerem schon die Augen
und die Hände dafür offen gehabt und sich wohl
bedacht. Deshalb konnte sie auch kurz entschlossen
entscheiden: "Hans, du bleibst da, solang wir
Zwei hausen, von Weggehen kann keine Rede
sein!" Ein dankbarer, fast von Tränen feuchter
Blick begleitete sein kurzes "Vergelt's Gott,
Bäuerin dafür!" und auch dem Bauern fiel
damit ein drückender Stein vom Herzen, ihm
war es so nur ganz willkommen. Als nach
einiger Zeit die Knechte wieder fragten: "Bauer,
darf ich bleiben?" Da rückten sie alle unerwartet
um eine Rang- und Lohnstufe nach oben vom
Anderknecht, der Oberknecht wurde, bis hinab
zum Hütbuben; der bisherige Oberknecht ward
stillschweigend zum Altknecht des Hauses beför-
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dert, aber niemand rief ihn so, er war und blieb
der Hans und was Hans sagte und schaffte, das
geschah und mußte getan werden, gleich als ob
der Bauer selbst es befohlen hätte. Dabei fuhren
alle gut mit Hans — er wußte aus eigener Er-
fahrung, was ein Dienstbote leisten kann und
soll, deshalb bedrückte er auch keinen seiner
Untergebenen, wenn er auch keinem eine Nach-
lässigkeit hingehen ließ, aber auch für die Dienst-
herrschaft sorgte er mit ebensolcher Gewissenstreue,
als wenn das Gut ganz sein Eigen gewesen wäre;
dafür erntete er auch seinen Dank nach beiden
Seiten, er blieb geehrt und geachtet von seinem
Herrn wie von allen ihm unterstellten Dienern.

In dieser dreigeteilten und doch einmütigen
Gutsregierung ging es noch manches Jahr glück-
lich weiter, bis inzwischen des Hauses Kinder
groß geworden waren und die Alten, vorab
Hans, wirklich alt, so daß es Zeit war, sich zur
Ruhe zu setzen. Unweit der Dorfkirche erwarben
sie sich deshalb ein neues Heim und übergaben
dem ältesten Sohne das Gut. Mit diesem zog
aber auch die neue Zeit unvermittelt auf dem
Hofe ein. Der Odem des neuen Zeitgeistes um-
spülte ja jeden Menschen mehr oder minder, nur
mit dem Unterschiede, daß sich die einen davon
ganz tragen und beherrschen ließen, während

281



andere noch ein redlich Teil des guten Alten mit
herüberretten wollten; die Soldatenzeit in des
Landes Hauptstadt hatte den stets mit reichen
Mitteln von daheim versorgten Bauernsohn
obendrein mit andern Lebensbildern vertraut ge-
macht und das Beispiel so mancher anderer
Herren-Bauern vollendete die Umgestaltung.

In der Feldwirtschaft war allerdings nicht
viel zu ändern und umzugestalten, da hatte schon
der Vater trotz des altväterischen Sinnes jede be-
währte Neuerung beachtet; um so mehr aber
griff die Änderung den stolz bewahrten Hoch-
wald des Vaters an. Jahr für Jahr fiel davon
eine beträchtliche Fläche und nach zehn Jahren
war es mit dem Waldbestande so weit, daß auf
fünfzig Jahre hinaus davon keine besondere
Rente zu erwarten war. Dafür allerdings trugen
die papierenen Schätze des Geldschrankes fort und
fort ihre sicheren und mühelosen Zinsen. Aber
auch die innere Verwaltung des Hauses änderte
bedenklich ab unter der jungen Bäuerin. Sie
stammte nicht aus der näheren Heimat, sondern
von weiter her, wo unter dem Einflusse der un-
fernen Stadt die alten Bräuche und Gewohn-
heiten schon länger mehr oder minder geschwun-
den waren und sie war zudem von etwas scharfer
Art, nicht wie ihre Vorgängerin eine mehr mütter-
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liche Hausfrau, sondern eine herrische Gebieterin.
Da nun aber der umgestaltende Geist der neuen
Zeit auch an den Dienstboten nicht spurlos vor-
übergegangen war, trat bald das Gegenteil von
ehedem ein. Die Knechte und Mägde waren
froh, wenn sie nach Ablauf des Jahres den un-
wirtlichen Hof verlassen durften, ja sie traten
sogar nicht selten unterm Jahre plötzlich aus, so
daß es manches Mal dem Bauern zur Zeit der
dringendsten Feldarbeit an den nötigen Arbeits-
kräften mangelte.

Diese Mißlichkeiten verbitterten ihnen das
Leben und Wirtschaften auf ihrem Hofe, denn
sie suchten und fanden nicht den größeren Teil
der Schuld in sich, sondern nur in den andern,
sie wollten wohl für sich die Verhältnisse der
neuen Zeit ausnützen, aber nicht in gleichem
Maße auch den Untergebenen gegenüber der
Neuordnung Rechnung tragen. Deshalb wartete
der Besitzer nicht einmal die Zeit ab, wo er
seiner ältesten Tochter den Hof nach alter Sitte
hätte übergeben können, sondern verkaufte das
Gut, als er rechnen konnte, daß der Geldsack
übergenügend gefüllt sei. Der letzte männliche
Sproß eines alten Freibauerngeschlechtes, dessen
Ahnen seit Jahrhunderten stolz und unabhängig
auf ihrer Hube gehaust hatten, gab noch in der
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Zeit des besten Mannesalters leichten Herzens
und ledig aller Väter Sitte das Ahnenerbe preis
und lebte fortan statt auf eigener freier Scholle
in einem neuzeitlichen Miethause der unweiten
Stadt; kein schaffender Bauer mehr, aber auch
kein erwerbsamer Bürger, nicht einmal gebie-
tender Herr, sondern nur ein müßiger Ver-
braucher der Rente, welcher der Väter Mühe
und Sorge geschaffen hatte. Undeutsche Nach-
ahmung gallischer Liebhaberei!
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Sein Maßstab.

ie Tochter eines Großbauern aus einem
der ing-Dörfer, die an der Grenze des
Gäubodens liegen, wo das Aitrachtal in

die weite Donauebene übergeht, war in ein
Frauenkloster eingetreten und sollte nun die feier-
liche Profeß ablegen. Dazu waren Vater und
Bruder eingeladen, die Mutter waltete schon
lange nicht mehr auf Erden. Beide wollten der
Einladung Folge leisten, aber weil es ihnen doch
rätlicher erschien, bei der kirchlichen Feier und
in dem Verkehre mit den Klosterschwestern einen
geeigneten Führer zu haben, luden sie sich wieder
den Pfarrherrn dazu ein, der auch gern zusagte.

Nachdem sie doch vor und nach der Bahn-
fahrt Straubing-Kelheim ein Fuhrwerk gebraucht
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hätten, wenn sie nicht im Festgewande die stau-
bige Straße wandern wollten und zudem gerade
keine drängenden Feldarbeiten zu bewältigen
waren, spannte der Hofbauer einfach seine jungen
Bräunln vor die neue Chaise und kutschierte
Pfarrherrn und Vater dem Wanderziele zu.

Mit allerhand weisen Gesprächen über alles,
was eben den Landwirt am meisten interessiert,
wenn er neue Gegenden, neue Dörfer sieht, über
Bodenwert und Bauernhöfe, über Saatenstand
und Graswuchs kamen sie nach etlichen Raste-
stationen gegen Abend in die Nähe von Neuessing
im Altmühltale. Unten in dem engen Tale braute
bereits der Nebel und überzog mit seinem grauen
Schleier die Wiesengründe längs des Kanals, auf
den Höhen aber lag noch der letzte Schimmer der
scheidenden Sonne und dazu leuchtete der Monden-
schein mit seiner fast vollen Scheibe milde hinein
in das Grün des Mischwaldes aus Buchen und
Nadelholz und ließ die Jurakalkfelsen in ihrem
weißlichen Widerscheine um so mehr davon ab-
stechen. Das war nun ein Bild für den Pfarr-
herrn, so mildeschön und naturherrlich, daß er
sich nicht satt daran sehen konnte, denn "daheim",
wo er schon lange wirkte, da gab es ja nichts
anderes als fast nur schnurebenes Land, weit
und breit nur Ackerfeld neben dem schmalen
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Wiesensaume längs der Aitrach, aber keinen
Wald; der lag stundenweit ferne.

"Schaut nur, schaut!" konnte er sich nicht
enthalten zu sagen, "diese gewaltigen, gerade ab-
stürzenden Felswände und die Häuser daran,
hingeklebt fast geradeso wie unsere Schwalben-
nester daheim und da oben noch die Trümmer
einer alten Ritterburg und da drüben der schöne
Wald und mitten zwischen drinnen wieder Fels-
brocken von wunderlichster Art. Schön ist's,
wunderschön!" "Schön?" fragte da langgedehnt
sein Reisegenosse. "Na! schön konns da nöt sein,
auf dena Stoanbrocken wachst ja koan Woaz."
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Zum Streiten gehören zwei — einer
der mag und einer der will.

m Jahre 1870 war es und ein Maientag,
wie ihn die Dichter schildern: der weite
Himmel voll Bläue, die Erde voll Sonnen-

glanz und die Luft dazwischen voll Lerchentriller
und sonstigem Vogelsang.

Da stand der "kleine" Herr Kooperator —
so betitelte ihn das Volk wegen seiner Statur —
am Scheidewege unter dem Dorfe. Die Straße
nach dem eine leichte Stunde entfernten Meng-
kofen an einem solchen Tage einzuschlagen, schien
für ihn gar nichts Verlockendes zu haben, war
sie doch schon recht unangenehm staubig und
schattenlos war sie auch zumeist, da nur etliche
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Hollerstauden und Wildrosenhecken neben ein
paar Holzbirnbäumen an ihren Borden standen
und dann erst gar der Weg durch Niederdunting
durch, wo hart an der Straße mehrere laufende
Brunnen plätscherten und das überfließende
Wasser sich seinen Weg suchen durfte, wie es am
leichtesten ihn fand, und an diesen Brünnlein
tränkte sich das liebe Vieh, wenn es auf die
Weide ging oder davon zurückkehrte und zertrat
die nasse Straße mit plumpen Füßen und ließ
zum Überfluß auch noch obendrein seine unschönen
Gaben zurück, so daß man sich hart an die
Speltenzäune halten mußte, wollte man nicht
damit in unästhetische Berührung kommen.

Der andere Steig aber war ein viel geschlän-
gelter Fußpfad und ein Umweg von einer guten
Viertelstunde, doch er führte den Wanderer an
lachenden Fluren vorbei, auf der Höhe lockte der
kühle Waldesschatten und im Klausener Walde
standen schon die Vogelkirschbäume in voller
Blüte, und wenn man da vom "Parasol" ab-
wärts durch das kleine Tälchen zum Dorfe schritt,
so standen wohl auf der Einöde "Lächsen" erst
recht die vielen Kirschenbäume in überreichem
Blütenschnee und auch die andern Obstbäume des
großen Gartens würden schon bereit sein, die
Blütenknospen zu sprengen, um das weißrosa
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Hochzeitskleid zu zeigen. Wenn man nun genug
freie Zeit vor sich hat, wenn man noch junge
Beine sein eigen nennt, die ein bißchen mehr des
Weges noch lange nicht müde macht, wenn noch
dazu die Brust von frohem Lebensmute und
schalkigem Humor geschwellt ist, warum sollte
man da nicht auch einmal den schöneren Pfad
durch die Erdenauen wählen dürfen? So dachte
der kleine Herr und es hat ihn nicht gereut.
Im Frohgenusse von Gottes schöner Maienwelt
und im Geiste heitere Lebensfäden spinnend, kam
er dem Wanderziele nahe, in das sonnendurch-
flutete Wiesentälchen, das von der Klause zum
Dorfe leitet, und in dem ein Wässerlein plaudert
und die Gräslein netzt, daß sie frischer gedeihen.
Nicht achtend des schmalen Wiesenpfades, der in
einem Bogen um das Wiesengrün schonend herum-
führte, schritt er in seine Gedanken versunken
mitten durch das frisch-grüne Gras. Da weckte
ihn auf einmal eine laute, keifende Stimme aus
seinen Träumen auf und wie er nach dem Stören-
fried aufschaute, wurde es ihm sofort hell und
klar, welche Stunde geschlagen haben dürfte. Er
kannte das Weib und wußte vom Hörensagen,
daß sie eine "Bißgurge" war, wie der Volks-
ausdruck ihresgleichen bezeichnete, deren Zunge
leicht beweglich im Munde saß und deren galliger
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Sinn einen Wortschatz beherbergte, der von höfi-
scher Rede weit abseits lag. Fast erfreut dar-
über, daß ihm nun eine Gelegenheit gegeben,
eine nicht alltägliche Lebenserfahrung zu machen,
blieb der Herr ruhig stehen und horchte zu mit
dem eifrigen Bemühen, der Schimpfrede Sinn
und Laut sich möglichst getreu dem Gedächtnis
einzuprägen. Nachdem die beiden so eine Weile
gegenüber gestanden — laut schmähend, stille zu-
horchend — schien des Weibes vorläufiger Wort-
schatz erschöpft zu sein, denn ärgerlich schloß sie:
"Und sagn tuat er a no nix, daß ma weiter
reden kannt." " Ja ! dachte sich dieser, unwill-
kürlich zu dem Sprachgebrauch der Gegnerin ver-
leitet, du kannst mi Bucklkraxn tragen" und
stille für sich hinschmunzelnd suchte er den Weg.
Noch einmal konnte er wahrnehmen, wie sie
kopfschüttelnd schon leiser brummelte: "Aber ah
gar koan Wärterl sagt er draf, da hört sie den-
nest alls af." Und wirklich hörte sie zu keifen
auf, weil sie keinen Widerspruch gefunden.

Der kleine, kluge Schweiger aber trat bald
darauf frohgestimmt in den kleinen Freundeskreis
auf dem Postkeller und berichtete lachend über
die derbe Bauernpredigt, so er kurz vorher aus
weiblichem Munde vernommen.
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utzl! Das ist für uns der von der mo-
dernen Kindererziehung so sehr verpönte
Schnuller. — Weißbrot, je nach den

Verhältnissen in Milch oder Wasser aufgeweicht
und mit etwas Kandiszucker versüßt, in ein
Leinenfleckchen gegeben und durch einen Zwirn-
faden zu einem niedlichen, runden Knödelchen
zusammengebunden, wird den kleinen Schrei-
hälsen ins Mäulchen gestopft, um sie zur Ruhe
anzuhalten. Ob das Wort etwa aus dem latei-
nischen dulcis = süß herstammt, weiß ich nicht,
aber für unser Geschichtchen hat es wenigstens
diese Bedeutung.

Über dem Heimatdörfchen mit seinem frei-
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herrlichen Schlosse liegt auf etwa 50 Meter höherem
Hügel am Waldesrande eine alte Klause mit einem
Kirchlein zu "Unserm Herrgott auf der Rast".
Seit vor etwa 200 Jahren der damalige Einsiedel
von unbekannten Strolchen ermordet worden
war, hatte kein Einsiedel mehr dort als Klausner
gehaust, deshalb wurde dessen Herdstätte meist
einem der in den Herrschaftswaldungen beschäf-
tigten Arbeiter zur Wohnstelle überlassen. So
war vor ungefähr 70 Jahren auch ein Holz-
hauer dort untergebracht, der aus den bayeri-
schen Waldbergen zugewandert war. Er hatte
zwei Buben und zwei Mädchen, aber nach seiner
heimischen Art hießen die beiden Buben wie der
Vater "Girgl" (Georg) und die beiden Mädchen
nach der Mutter "Wabn" (Barbara), und das
unterscheidende Rufzeichen war nur der Alters-
unterschied "dö kloan und dö grouß Wabn, da
grouß und da kloan Girgl". Und von diesem
kleinen Girgl soll nun das folgende kleine Er-
lebnis künden.

Als er sechs Jahre alt geworden, mußte er
mit seinen kurzen Beinchen die Viertelstunde tal-
wärts stapfen zur Dorfschule, den Schulkeiler —
ein rechteckiger Sack aus derbem Rupfen — mit
seinem mageren Inhalte, Schreibtafel, Abcbuch
und Griffelfisch, an starkem Bande an der Seite.
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Der Kleine hatte aber noch etwas Besonderes an
sich und für sich. Daheim hatte er nämlich noch
heimlicherweise der Mutter ihren Spüllumpen
mitgehen lassen und trollte nun seelenvergnügt
an diesem Dutzl schnullend seinen einsamen Weg.
Dieser Dutzl war aber nicht gerade klein, seine
Endfetzen reichten dem Kleinen bis auf die Brust
herab wie eines Zwergmännchens Bart und
schön weiß war er auch beileibe nicht mehr,
denn er hatte anscheinend schon länger seinem
andern Zwecke gedient.

Da begegnete ihm nun eines Tages der Reichs-
rat Freiherr auf einem Morgenspaziergange und
wie er das so adjustierte Büblein vor sich sah,
konnte er nicht anders, er mußte ob des drol-
ligen Bildes lächeln. Dann aber sprach er den
Jungen an: "Ja Kleiner! schämst du dich denn
nicht, als ein so großer Bube noch einen Dutzl
zu haben und noch dazu ein so garstig Ding?
Geh, wirf ihn weg!" Da war nun das Staunen
aber auf der Seite des Jungen, treuherzig und
verwundert schaute er zum Reichsrate auf und
meinte: "Ja gelt, du sagst halt, aber du weißt
nit, wie gut er is." Und weiter trollte der
Kleine seinen Schulweg froh und beglückt über
seinen Dutzl.

16 Jahre später. — Aus dem kleinen Girgl
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war kein großer Girgl geworden, wohl aber
doch ein stämmiger Altbayernbursche und er
mußte mit in den Krieg von Anno 70, wo er
schon in einer der ersten Schlachten von einer
feindlichen Kugel verwundet wurde, so daß er
mit einem Stelzfuße in seine Heimat zurückkam.
Nach der Rückkehr unserer Soldaten aus dem
Feindeslande gab der Sohn des Freiherrn allen
Feldzugssoldaten der Umgebung ein Friedensfest
und dabei begegneten sich der alte Reichsrat und
unser Girgl wieder. Bei dieser Gelegenheit tischte
nun der alte Herr das Erlebnis mit dem "guten
Dutzl" wieder auf, es wurde ob des drolligen
Vorkommnisses herzlichst gelacht und lang noch
blieb es wie ein geflügeltes Wort im Volksmunde
bestehen: " Ja ! du sagst halt, aber du weißt nit,
wie gut es is."
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Wenn ich ein Vöglein wär.

wollt, i wär a Vögerl,
kannt floign soweit i

mächt,
Kannt's Singa no viel besser,
Wohl, dös wär mir schon recht.

Z'erst floiget i vor's Häuserl,
Wo meine Leut all san,
Säß hin mi af a Zweigerl
Vorn Fenster af'n Hollerbam

Und säng so schön i's kinnat
Von Liab und Dank und Treu,
Vom Wiedersehgn im Himmi
Und nähm "Bhüat Gott!"
dabei.

Nah gangs wohl weiter, weiter
Zum Himmi afi furt,
Wo steht der heili Petrus
Zon Türlafmacha durt.

Da tät i bittad singa
So ganz von Herzensgrund:
"Geh! laß mi ein im Himmi,
Geh! mach mir af zur Stund!"

Und wenn er dann wohl
schauet,
Was für a Bettler da;
Nah floiget i gschwind eini
Und saget: "I wär da."

Da tät i schnell schön grüaßen
Die Heiling all — schön stad;
Gang hin zur Muatta Gottes,
Daß S' für mi bitten tat.

Draf gangs zon Herrgott selber
Voll Furcht, doch Hoffnung ah,
Da tat i recht schön bitten:
"Im Himmi laß mi da!

I mächt bei dir da bleibn,
Af Erdn g'fällt's mir nöt,
Mußt allweil streitn und rafa,
Host alleweil dein Gfrött."

Und wenn er nah draf saget:
"Bleib da, liabs Vögerl mein,
Brauchst nimma z'streitn und

z'rafa,
Sollst ewi glückli sein!"

Dann sollts es hörn, i singet
So guat i kannt vor Freud
Mein schöners Allelujah
Für alle Ewigkeit.
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Der Bryologe.

immt znachst Oana außa
Zon uns da af's Land

Mit a grüanblechern Büchsn
An ein grüangstickten Band.

Geht außi in's Moos,
Dös a jeder sunst scheut,
Weil's voll Morast ist
Und Löcher, tief und weit.

Aber der springt dir drüber,
Grad wia es sö schickt,
Patscht mitten drein eini,
Wenn nöt anders glückt,

Er rupft sö an Mias aus,
Betracht's voller Freud,
Dös der Ochs sunst nöt an-

schaut,
Viel wenger erst d' Leut,

Und wickelt's nah sauber
Mit an Blattl Papier z'samm,
Als wenn er was Bsunders
G'funden müßt habn.

A so sucht er weiter,
Rupft bal da, zupft bal durt
Und treibt's a paar Stund

lang
In ein Trumm so furt.

Lang hon ihm so zuagschaut,
Hon gsinnt, was er tuat,
Aber kunnt ma nöt denka
Zu was dös wär guat.

Af d' Letzt is ma kemma:
Der g'hört zu dö Leut,
Dö allerhand treibn,
Weils san—nöt recht gscheidt.
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Erklärung einzelner Dialektworte.

Allod — ganzer Besitz, Freigut.
Auswärts — Frühling.
Breinsamen — Hirse als angebaute Feldfrucht, Panicum miliaceum L.

Bschoad — Mitgabe an Eßwaren bei Festgelagen wie
Kirchweih und Hochzeit,

Burnus — Wintermantel.
Butterkugel — Trollius europaeus L.
Canisius — Katechismus, von dem seligen Petrus Cani-

sius verfaßt.
Dengeln — Sense oder Sichel auf einem Eisenstöckchen
durch Hammerschläge schärfen.
Festum duplex I. classis — Hochfest erster Klasse mit
achttägiger Nachfeier.
Fellerbaum — Weide.

Fürbank — verstellbare Bank vor dem Tische.
Fürfleck, Fürtuch — Schürze.
Göd, God, Godl — Pate, Patin, Patenkind.
Gottbüchlein — Lesebuch, das in sich die biblische Ge-

schichte einschloß.
Gred — gepflasterter Gang vor dem Hause.
Greinen — zürnend tadeln.
Grundholden — Hörige infolge der Grundverleihung.
Gschnürat — lange mit Talern behangene Silberkette, die

über dem Mieder hin und her eingehakt wurde.
Guster — gustus, Geschmacksrichtung.
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Hat dir ebba ebba ebbs ton? — Hat dir etwer etwa
etwas (Unrechtes) getan?

Hauswurz — Sempervivum tectorum (Heilmittel und
abergläubisches Schutzmittel gegen Blitzgefahr).
Heimgarten, Heimgast — das Heim eines lieben Bekannten
aufsuchen.

Hubberl — halbkugeliges Backwerk nach Art der Fa-
schingskrapfen.

Hube — Hofgut.
Hundsbeere — Lonicera nigra L.
Irta — Erchtag, Dienstag.
Irlet — Erlenbestand.
Karolin — Rechnungsmünze zu 11 Gulden.
Kronawitta — Wachholder.
Leibl — Weste.
Lengthaler Maß — bunte Trinkgläser mit größerem In-

halt als gewöhnliche Maßkrüge.
Lichtweile, Feierweile — Zwischen Martini und Georgi
wurde in der Werkstätte der Handwerker bei Eintritt
der Dämmerung etwa eine Viertelstunde mit der Ar-
beit ausgesetzt (gefeiert), bis das Licht zur Weiterarbeit
entzündet wurde.
lusen — lauschen, horchen.
Männertreu — Ehrenpreis; seine Blütenblätter fallen
rasch ab.

Mandorla — mandelförmiger Heiligenschein.
Maultasche — Mehlspeise, Strudel.
Mias — Moos,
Mikka — Mittwoch.
Moos — Moor.
Pfaffenkäpplein — Evonymus europaeus L.
Pfoad, Pfaid — Hemd.
Praterer — Karussel.
Reiseln — etwa handgroße Bündel von Flachs, die zopf-

artig geflochten in Reihen aufgehangen wurden.
Rockenstube — Spinnstube; am Rocken hing das zu spin-
nende Reisel.
Robot — Frondienst.
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Rupfen — Hanfgewebe, grobe Leinwand.
Sagmärlen, Sagmannl — eine Märe, die nicht erlebt,
sondern nur erdichtet wurde.
Schaitenküchl — ausgewalzte runde Teigplatten, die mit

zwei Holzspänen (Schaiten) bei dem Backen gekräuselt
wurden.

Scharwerk — Fronarbeit.
Scheiblbirne — Holzbirne mit scheibenförmiger Frucht.
Schlagring — Eisenring am Langfinger mit scharfer

Platte, um des Gegners Haut reißen zu können; das
Raufeisen hatte an der Platte einen Stiel, um es mit
der ganzen Faust halten zu können.

Schusternagel — Gentiana verna L.
Semmelkoch — Semmelschnitten in Milch und Eierbrühe

getaucht, mit viel Weinbeeren und Zibeben (Korinthen)
durchsetzt und in Kuchenformen gebacken.

Schlenkeln — die Tage nach Lichtmeß, wo der Dienst-
bote einige Tage feiert, während er bei seinem alten
Bauern "ausgestanden" ist und bei dem neuen noch
nicht "einsteht".

Spenser — kurze Jacke.
Supernumerarius — überzähliger, von dem Pfarrherrn

selbst bestellter Hilfsgeistlicher.
Störe — Handwerksarbeit außer der Werkstätte im Hause

des Auftraggebers.
teig — durch Zuckergärung weich und bräunlich ge-

worden.
verwimmert — knorrig verwachsen.
Weitz — Geistererscheinung.
Wiesenknopf — Wiesenknöterich, Polygonum Bistorta L.
Woaz — Weizen.
Zehentgarbe — je die zehnte Garbe von dem Getreide

des Feldes als Abgabe an den Grundherrn. Mit der
Zählung sollte auf der rechten Seite des Feldes be-
gonnen werden und darum wurde sie manchmal trü-
gerischerweise kleiner gemacht.

Zögerer — schmale, mehr rechteckige Handtasche aus
Flechtwerk.
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